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Biographifche Notiz. 


Auguſt Wilhelm Schlegel. 


Geboren am 5. September 1767, 


Auguft Wilhelm (von) Schlegel, der geiftvolle Dich— 
ter, Kunftrihter und Ueberfeger, wurde am 5. September 
1767 zu Hannover, wo fein Vater EConfiftorialrath war, ge= 
boren. Dur Hauslehrer und auf der Schule feiner Vater— 
ftadt erhielt er feine erfte wifjfenfhaftlihe Bildung. Sehr 
früh zeigte fih in ihm Talent für Spraden und Anlage für 
die Dichtfunft. Wohl vorbereitet bezog er hierauf (1786) 
die Univerfität Göttingen, um fi der Theologie zu widmen, 
die er indeß fehr bald mit der Alterthumswiffenfhaft ver— 
taufhte, Die Bekanntfhaft mit Heyne und befonders bie 
mit Bürger, welder Legtere ihn zu den erften Verſuchen 
bemwog, das italienifhe Sonett auf deutſchen Boden zu vers 
pflanzen, wirkte auf die ganze Richtung feiner geiftigen Ents 
wicelung bedeutend ein, Nach Vollendung feiner akademi⸗ 
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Then Studien war er brei Jahre lang Erzieher im Muil- 
mannfhen Haufe zu Amfterdam, Eehrte fodann nah Deutfche 
land zurüd, ging nad Jena (1796), und wurde in ber Folge 
Profeſſor an der Univerfität dafelbft, wo feine Vorlefungen 
über Aeſthetik durch Neuheit der Anfiht und der Behand- 
Yung Auffeben machten. Ueberhaupt war es bier, wo fein 
Geiſt, in der freundlihen Verbindung mit feinem Bruder 
Friedrih Schlegel, fowie mit Schiller, Göthe, Tied 
und Novalis, fih auf das Bielfeitigfte entfaltete, und auf 
die ſchöne Literatur Deutfchlands, befonders auf die deutfche 
Kunftkritit, einen bedeutenden Einfluß auszuüben anfing. 
Unangenehme häusliche Verhältniffe, die Trennung von fei= 
ner Gattin, und der Verluſt einer geliebten Stieftochter 
(Augufte Böhmer) veranlaßten ihn indeß, nah einigen Jah 
zen Jena wieder zu verlaffen und fih nah Berlin zu wens 
den, wo er (1802) Vorlefungen über Literatur, Kunft und 
Geiſt des Beitalters hielt, und bloß feiner wiſſenſchaftlichen 
und, feriftftellerifchen Thätigkeit lebte. Damals madte er 
die Bekanntfchaft der Frau von Stael, welde, auf einer 
Reife duch Deutfchland begriffen, ihm die höhere Bildung 
ihrer Kinder anvertraute, In Gefellfhaft diefer geiftreihen 
Zrau machte er nun (feit 1804) mehre Reifen, und hielt fi 
mit ihr abwechfelnd auf ihrem väterlihen Gute Eoppet am 
Genferfee, in Stalien, in Frankreich, in Wien (wo er zu 
Ende des 53. 1808 feine bekannten dramaturgifhen Vorle— 
jungen hielt), zulegt in Stodholm auf, wo ihn der Kron= 
prinz von Schweden (1812) Eennen lernte, und ihn (1813) als 
politifhen Schriftfteller bei feinem Hauptquartier in Deutſch⸗ 
land anftellte, Als Anerkennung feiner Verdienfte erhielt er 
damals mehre fhwedifhe Orden und den Adelsrang, Nach Endi— 
gung des Feldzugs Fehrte er wieder zur Frau von Stael 
nach Eoppet zurüd, und als diefe wenige Sabre darauf (1817) 
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ftarb, folgte er einem Rufe als Profefjor an die neuerrichtete 
Univerfität Bonn (1818), wo er anfangs Borträge über die 
Gefhichte der ſchönen Wiffenfchaften alter und neuer Zeit 
hielt und fich fpäter dem Studium der orientalifchen Litera= 
tur und namentlih des Sanskrit zumandte, Diefe Studien 
veranlaßten ihn zu Reifen nah Franfreih und 1823 nad 
England, wo er in den Bibliotheken von London, Oxford, 
Cambridge den - orientalifhen Sprachſchätzen nachforſchte. 
Nach feiner Rückkehr übernahm er zu Bonn die Aufficht 
über das Muſeum vaterlandifher Alterthümer. Sm 3. 1827 
und im Krönungsjahr 1840 befand er fih in Berlin, Ge= 
genwärtig lebt der hochbetagte aber noch rüftige Mann wies 
der in Bonn. 

A, W. Schlegel ift einer der vielfeitigften und gebil= 
detften Geifter, welche Deutfchland gehabt hat, Als Dichter 
und Kunftrichter, fo wie als Ueberfeger aus faft allen ge= 
bildeten Sprachen Europa’s, hat er auf fein Zeitalter, bes 
fonders auf die gegenwärtige Richtung der deutfchen Litera= 
tur, bedeutend, wie wenige, eingewirkt. Seine Gedichte 
(Tübingen 1800), worin er zum Theil füdlihe Dichtungsfor— 
men mit Geift und meifterhafter Gewandtheit nachbildete, 
zeichnen fih duch zartes Gefühl, Anmuth und MWohllaut 
aus. Das von ihm und feinem Bruder gemeinfchaftlic 
herausgegebene Athenäum (Braunfhweig und Berlin 1798 
— 1800, 3 Bde,), fowie die Charafteriftifen und Kri=- 
tiken (Berlin 1801, 2 Bde,) haben, ungeachtet alles Gegen— 
kampfs widerftrebender Parteien, eine freiere, vielfeitigere 
und geiftvollere Auffaffung und Anficht dichterifher Hervors 
bringungen und Beftrebungen in Deutſchland erwedt, Sn feis 
nen Borlefungen über dramatifde Kunft und Lites 
ratur (Heidelberg 1809—11, 3 Bde.) zeigte er ſich als fei= 
nen Kenner und Beurtheiler der gefammten dramatifchen 
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Literatur der Alten wie der Neueren, und entwidelte zugleich 
eine Klarheit, Schönheit und Leichtigkeit der Darftellung und 
des Vortrags, wie man fie in Deutfchland bisher noch nicht 
gekannt hatte. Aber auch als Meberfeger ift er von aner= 
Fanntem Verdienft. Seine Ueberfegung des Shafefpeare 
(Berlin 1797—1810, 9 Bde.) ift leider! unvollendet geblie= 
ben, und eben fo feine Verdeutfchungen des Calderon, 


Gewählte Gedichte, 


An Bürger. 


Soͤßer Saͤnger, willſt du mir vertrauen, 
Wo ſie wohnt, die dein Geſang erhebt? 
Wo ſie wandelt, wo ihr Odem weht, 

Muß Gedeihn und Luft die Flur bethauen. 


Wie? du winkſt mir, da hinauf zu fchauen, 
Wo der Feiertang der Sterne ſchwebt? 
Die im Liede lieblich blüht und Lebt, 
Meilt fie ſchon auf Paradiefesauen ? 


Sänger, deine Müh? wird doch belohnt. 
Einfam Elagft du nicht am Grabeshügel, 
Sedem Laute gabft du Seraphsfluͤgel. 
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Wo bei Laura deine Molly wohnt, 
Hören Beide, zart, wie Tauben girren, 
Durch die Amarantenlaub?’ ihn irren, 


Abendlied. 


Hinaus, mein Blick, hinaus in's Thal, 
Da wohnt noch Lebensfuͤlle; 
Da labe dich im Mondenſtrahl 
Und an der heil'gen Stille, 
Da horch' nun ungeftört, mein Herz, 
Da horch' den leiſen Klängen, 
Die, wie von fern, zu Wonn’ und Schmerz 
Sich dir entgegen drängen, 


Sie drängen ſich fo wunderbar, 
Sie regen al’ mein Sehnen, 
D, fag’ mir, Ahnung, bift du wahr? 
Bift du ein eitles Wähnen? 
Wird einft mein Aug’ in heller Luft, 
Wie jest in Thraͤnen, lächeln? 
Wird einft die oft empörte Bruft 
Mir fel’ge Ruh’ umfächeln? 


Und rief? auch die Vernunft mir zu: 
Du mußt der Ahnung zürnen, 
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Es wohnt entzüdte Seelenruh? 

Nur über den Geftirnen; 

Doc könnt’ ich nicht die Schmeichlerin 
Aus meinem Bufen jagen: 

Oft hat fie meinen irren Sinn 
Geftärft emporgetragen, 


Wenn Ahnung und Erinnerung 
Bor unferm Blick ſich gatten, 
Dann mildert ſich zur Dämmerung 
Der Seele tieffter Schatten. 
Ad, dürften wir mit Träumen nicht 
Die Wirklichkeit ummeben, 
Wie arm an Farbe, Glanz und Licht 
Wärft du dann, Menfchenleben! 


So hoffet treulich und beharrt 
Das Herz bis hin zum Grade; 
Mit Lieb’ umfaßt’s die Gegenwart 
Und dünft fidy reich an Habe. 
Die Habe, die es felbft fich ſchafft, 
Mag ihm kein Schickſal rauben; 
Es lebt und webt in Wärm’ und Kraft, 
Durch Zuverficht und Glauben, 


Und wär? in Nacht und Nebeldampf 
Auch Alles rings erftorben, 
Dieß Herz hat längft für jeden Kampf 
Sich einen Schild erworben, 
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Mit hohem Trotz im Ungemad 
Zrägt es, was ihm befchieben. 


So ſchlummr' ich ein, fo werd’ ich wach, 
Sn Luft nicht, doch in Frieden, 


Todtenopfer 


für Yugufte Böhmer, 


— — — 


1. Sinnesänderung. 


Ich wollte dieſes Leben 
Durch ein unendlich Streben 
Zur Ewigkeit erhoͤhn. 

Sch fragte nicht nach drüben, 
Mein Hoffen und mein Lieben 
Mar mir hienieden fchön, 


Was die Natur gemwoben, 
Mas Menfchen d’rauf erhoben, 
Verband mir Poefte, 

So wähnt’ ich Elar zu loͤſen 
Das Gute fammt dem Böfen 
3u hoher Harmonie, 
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Was plöglich abgebrochen, 
War dennody ausgefprochen 
Dem orbnenden Gefühl; 

Ein Lied war mir die Jugend, 
Der Ball der Heldentugend 
Ein göttlih Zrauerfpiel, 


Doch bald ift mir zerronnen 
Der Muth, fo dieß begonnen, 
Die G’nügfamkeit in Dunft. 
Gefeffelt vom Verhaͤngniß 
Im irdifchen Gefängniß: 

Was hilft mir mweife Kunft? 


Die Rofe, faum entfaltet, 
Doch füßer mir geftaltet 
Als aller Schmud der Welt, 
Die hat ein Wurm geftochen, 
Die hat der Tod gebrochen, 
Die hat der Sturm gefällt, 


Nun Schau’ ich zu den Sternen, 
Zu jenen ew’gen Fernen, 
Wie tief aus oͤder Kluft; 
Und, ihre blauen Augen 
Dem Himmel zu entfaugen, 
Kuͤſſ' ich die leere Luft. 


D, werde mein Orakel, 
Du, die du ohne Makel 
Der falfchen Welt entflohft ! 
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Sieh' mid) in meiner Demuth, 
Und hauch' in meine Wehmuth 
Der zarten Liebe Troft, 


Wenn dorf die Roſ' erblühte, 
So fey die heil’ge Güte 
Endlos gebenedeit. 
Zwar ſehnlich werd’ ich fchmachten, 
Doch nicht vermeffen trachten 
Aus diefer Sterblichkeit, 


Wo ich mich wieder finde 
Bei meinem fügen Kinde, 
Mus Heil feyn, Wonn’ und Licht, 
Sie wird, wenn meiner Zungen 
Der Klage Laut verflungen, 
Mein himmlifches Gedicht. 


Den ftrahlenden Karfunfel 
Nahm ich in graufem Dunkel 
Der Schlange Zod vom Haupt. 
Sch will ihn bei mir tragen, 
In allen Zebenstagen 
Wird er mir nie geraubt. 
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2. Der erfte Befuch am Grabe. 


Schon Wochen find es, feit fie hier verfenket 
Den füßen Leib, von aller Huld umfloffen, 
Der das geliebte Wefen eingefchloffen, 
Zu dem umfonft mein Sehnen ſich nun Yenket. 


Welk ift der Kranz, dem Grabe frifch gefchenket, 
Und nicht ein Halm dem Hügel noch entfproffenz 
Die Sonne zielt mit glühenden Gefchoffen, 
Noch Thau, noch Regen hat den Staub getränfet. 


Auch werd’ ich dazu nicht des Himmels brauchen. 
Kehr' dich nur weg, fühllofes Weltenauge! 
She Wolken mögt euch anderswo ergießen, 


Nur meine Thraͤnen, heil’ger Boden, fauge! 
Bei warmem Liebesbli und kuͤhlem Hauchen 
Der Seufzer follen Wunderblumen fprießen. 


3. An Novalis. 


Sch Elage nicht vor dir; du Eennft die Trauer, 
Du weißt, wie an des Scheiterhaufens Flammen 
Die Liebe glüh’nder ihre Tadel zündet, 
Der Freuden Tempel ſtuͤrzt' auch dir zufammen, 
Es hauchten Falt herein des Todes Schauer, 
Wo Reiz und Huld ein Brautgemach gegründet, 
D’rum fey mit mir verbündet, 
Geliebter Freund, das Himmlifche zu fuchen, 
Auf daß ich lerne durch Gebet und Glauben 
Dem Tod fein Opfer rauben, 
Und nicht dem tauben Schiefal möge fluchen, 
Des Zorn den Kelch des Lebens mir verbittert, 
Daß mein Gebein vor folhem Tranke zittert. 


Du fchieneft, losgeriffen von der Erde, 
Mit leichten Geiftertritten fhon zu wandeln 
Und ohne Tod der Sterblichkeit geneſen. 
Du riefft hervor in dir durch geiftig Handeln, 
Wie Zauberer durch Zeichen und Geberde, 
Zum Herzvereine das entſchwundne Wefen. 
Laß mid) denn jetzo leſen, 
Was deiner Bruft die Himmel anvertrauen; 
Das heil’ge Drüben zwar entweihen Worte, 
Ließ' auch die ew'ge Pforte 
Koch wen zurüc, er ſchwiege; laß nur ſchauen 
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Mein Aug' in deinem, wenn ich bang' erbleiche, 
Den Wiederſchein der ſel'gen Geiſterreiche. 


Es ruft uns mit lebendigem Geraͤuſche 
Des Tages Licht zu irdiſchen Geſchaͤften, 
Ihr leidlich Theil verleihend den Naturen. 
Die Sonne will auf ſich den Blick nur heften, 
und duldet, daß ſie allgewaltig taͤuſche, 
Kein Inſekt an den himmliſchen Azuren. 
Doch wenn die ſtillen Fluren 
Scheinbar die Nacht mit ihrer Huͤll' umdunkelt, 
Dann oͤffnet ſich der Raͤum' und Zeiten Ferne; 
Da winken ſo die Sterne, 
Daß unſerm Geiſt ein inn'res Licht entfunkelt. 
Bei Nacht war die Unſterblichkeit erſonnen; 
Denn ſehend blind ſind wir im Licht der Sonnen. 


Bei Nacht auch uͤberſchreiten kuͤhne Traͤume 
Die Kluft, die von den Abgeſchiednen trennet 
Und führen fie herbei, mit uns zu koſen: 
Wir ftaunen nicht, wenn ihre Stimm’ uns nennet, 
Sie ruhn mit uns im Schatten grüner Bäume, 
Derweil fi ihre Grüfte ſchon bemoofen. 
Ad, die erblichnen Rofen 
Auf dem jungfraͤulich zarten Angefichte, 
Das felbft den Tod, gleich nach der That, verföhnet, 
Entftellt nicht, nein, verfchönet, 
Erblühn mir oft im nächtlichen Geſichte, 
Daß meine Bruft ganz an dem Bilde hänget, 
Wovon des Tags Gewuͤhl hinmweggedränget, 


Gebrüder Schlegel, 2 
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So ift mir jüngfte das theure Kind erfchienen, 
Wie auferftanden aus der Ohnmacht Schlummer, 
Eh’ noch das dumpfe Grab fie uͤberkommen. 
Uns Zrauernden verfheuchte fie den Kummer 
Und waltete mit ihren füßen Mienen, 

Als wäre fie der Heimath nie entnommen. 
Doch heimlicdy und beflommen 

Schlich ſich der Zweifel ein in unfre Seelen: 
Ob fie als Geift nur fchwebte, 

Den herben Tod uns freundlich zu verhehlen? 
Und Keiner wagte fie darum zu fragen, 

Um nicht den holden Schatten zu verjagen. 


Mir hat fih Traum und Wachen fo vermworren, 
Und Grab und Sugend, daß ich ſchwankend zaudre, 
Nach irgend einem Lebensgut zu greifen. 

Von allen Bluͤthen ſteh' ich fern und ſchaudre, 
Als wuͤrden ſie von einem Hauch verdorren 
Und nie zu labungsvollen Fruͤchten reifen. 

So muß ich unſtaͤt ſchweifen, 

Aus meiner Liebe Paradies vertrieben, 

Bis ich gelernt, vom Ird'ſchen mich entkleiden, 
Und an dem Troſte weiden, 

Daß dieſe Ding' in leeren Schein zerſtieben, 
Und nur die drinnen wohnenden Gedanken 
Sich ewiglich entfalten, ohne Wanken. 


Geh' hin, o Lied! und ſage: 
Du jugendlicher Himmelsſpaͤher, labe 
Mit deiner Weihe den, der mich gefungen, 
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Daß er, empor gefchwungen 2 

Zum Ziel des Sehnens, nicht verfin® am Grabe. 
Ich bring’ ein Opfer für zwei theure Schatten; 
Laß uns denn Lieb’ und Leid und Klage gatten, 


4. An Denfelben. 


Du Theurer, dem ich diefes Lied gefenbet, 
Muß ich dich felbft ſchon fuchen bei den Zodten! 
Zur Zodtenfeier hab’ ich dich entboten: 
Nun werd’ ein Todtenopfer dir gefpendet, 


Wer fich zu ferner Lieben Heimath wendet, 
Dem wird gar mander zarte Gruß geboten; 
So find’ in dir mein Sehnen einen Boten, 
Wenn je mein Herz bir liebend fie verpfändet, 


Sag’ ihr: — doch in der Sprache jener Sphären 
Berftummt der Laut des Schmerzes, den ich meine, 
Und diefe Trauer läßt fi) dort nicht nennen, 


O Eönnteft du den Perlenfchmud der Zaͤhren 
Ihr bringen, die ich ihr und dir nur weine! 
Zür wen fie fließen, weiß ich nicht zu trennen, 
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Arion. 


Arion war der Toͤne Meiſter, 
Die Zither lebt' in ſeiner Hand; 
Damit ergoͤtzt' er alle Geiſter, 
Und gern empfing ihn jedes Land, 
Er ſchiffte goldbeladen 
Sest von Zarents Geftaben, 
Zum fehönen Hellas hingewandt. 


Zum Freunde zieht ihn ſein Verlangen, 
Shn liebt der Herrſcher von Korinth. 
Eh’ in die Fremd’ er ausgegangen, 
Bat der ihn, bruͤderlich gefinnt: 

Laß Dir’s in meinen Hallen 

Doch ruhig wohlgefallen! 
Biel kann verlieren, wer gewinnt, 


Arion ſprach: »Ein wandernd Leben 
Gefaͤllt der ſreien Dichterbruſt. 
Die Kunſt, die mir ein Gott gegeben, 
Sie ſey auch vieler Tauſend Luſt. 
An wohlerworbnen Gaben 
Wie werd' ich einſt mich laben, 
Des weiten Ruhmes froh bewußt!“ 
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Er fteht im Schiff am zweiten Morgen, 
Die Lüfte wehen lind und warm. 
»O Periander, eitle Sorgen! 
Vergiß fie nun in meinem Arm! 
Wir wollen mit Gefchenten 
Die Götter reich bedenken, 
Und jubeln in der Säfte Schwarm» — 


Es bleiben Wind und See gewogen, 
Auch nicht ein fernes Wölkchen graut. 
Er hat nicht allzu viel den Wogen, 
Den Menſchen allzu viel vertraut, 
Er hört die Schiffer flüftern, 
Nach feinen Schäsen lüftern; 
Doc bald umringen fie ihn laut, 


»Du darfft, Arion, nicht mehr leben; 

Begehrft Du auf dem Land ein Grab, 

So mußt Du hier den Tod Dir geben, 

Sonft wirf Dich in das Meer hinab,« 
»So wollt Ihr mich verderben ? 
Ihr mögt mein Gold ermerben, 

Sch Eaufe gern mein Blut Euch abe — 


»Nein, nein, wir Yaffen Did) nicht wandern, 
Du wärft ein zu gefährlich Haupt, 
Wo blieben wir vor Periandern, 
Verriethft Du, daß wir Dich beraubt? 
Uns kann Dein Gold nidht frommen, 
Wenn wieder heimzufommen 
Uns nimmermehr die Furcht erlaubt.» — 
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„Sewährt mir denn nody eine Bitte, 
Gilt, mid zu retten, fein Vertrag; 
Daß ich, nach Zitherfpieler Sitte, 
Wie ich gelebet, fterben mag. 
Wenn ich mein Lied gefungen, 
Die Saiten ausgeflungen, 
Dann fahre hin des Lebens Tag. 


Die Bitte kann fie nicht befchämen, 
Sie denken nur an den Gewinn; 
Doch ſolchen Sänger zu vernehmen, 
Das reizet ihren wilden Sinn. 
„And wollt Ihr ruhig laufen, 
Laßt mich die Kleider tauſchen; 
Sm Schmud nur reißt Apol mich hin.“ 


Der Süngling hüllt die fehönen Glieder 
Sn Gold und Purpur wunderbar, 
Bis auf die Sohlen wallt hernieder 
Ein leichter, faltiger Zalar; 

Die Arme zieren Spangen, 

Um Hals und Stirn und Wangen 
liegt duftend das befränzte Haar, 


Die Zither ruht in feiner Linken, 
Die Rechte halt das Elfenbein, 
Er fcheint erquickt die Luft zu trinken, 
Er ftrahlt im Morgenfonnenfdein, 
Er ftaunt der Schiffer Bande; 
Er fchreitet vorn zum Rande 
Und fieht in’s blaue Meer hinein, 
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Er fang: „Gefährtin meiner Stimme, 
Komm’, folge mir in’s Scattenreich! 
Ob aud) der Höllendund ergrimme, 
Die Macht der Toͤne zaͤhmt ihn gleich. 
Elyfiums Heroen, 
Dem dunfeln Strom entflohen! 
She Friedlichen, ſchon grüß’ ich euch! 


Doc, könnt ihre mich des Grams entbinden? 
Ich laſſe meinen Freund zurüd, 
Du gingft, Eurydicen zu finden; 
Der Hades barg bein füßes Glüd. 

Da wie ein Zraum zerronnen, 

Was dir dein Lied gewonnen, 
Berfluchteft du der Sonne Blid, — 


Sch muß hinab, ich will nicht zagen! 
Die Götter fchauen aus der Höh’, 
Die ihr mich wehrlos habt erfchlagen, 
Erblaffet, wenn ich untergeh’! 

Den Gaft, zu euch gebettet, 

Ihr Nereiden, rettet I 
So fprang er in die tiefe See. 


Ihn deckten alfobald die Wogen; 
Die fihern Schiffer fegeln fort, 
Delphine waren nachgezogen, 
Als locdte fie ein Zauberwort: 
Eh’ Fluthen ihn erftiden, 
Beut einer ihm den Rüden 
Und trägt ihn forgfam hin zum Port, 


en 


Des Meers verworrenes Gebraufe 
Ward ftummen Fifchen nur verliehn; 
Doch lodt Muſik aus ſalz'gem Haufe 
Zu frohen Sprüngen den Delphin. 
Sie konnt' ihn oft beftricken, 
Mit fehnfuchtsvollen Blicken 
Dem falfchen Säger nachzuziehn. 


So trägt den Jäger mit Entzüden 
Das menfchenliebend finn’ge Thier; 
Er ſchwebt auf dem gemwölbten Rücken, 
Hält im Triumph der eier Bier; - 
Und Eleine Wellen Springen 
MWie nad) der Saiten Klingen 
Rings in dem blaulichen Revier, 


Mo der Delphin fich fein entladen, 
Der ihn gerettet uferwärts, 
Da wird dereinft an Felsgeftaden 
Das Wunder aufgeftellt in Erz, 
Sest, da fi Jedes trennte 
Zu feinem Elemente, 
Grüßt ihn Arions volles Herz: 


„Leb' wohl, und koͤnnt' ich dich belohnen, 
Du treuer, freundlicher Delphin! 
Du kannſt nur hier, ich dort nur wohnen; 
Gemeinfchaft ift uns nicht verliehn, 

Did wird auf feuchten Spiegeln 

Noch Galatea zügeln, 
Du wirft fie ftolg und heilig ziehn.“ 


25 


Arion eilt nun leicht von binnen, 

Wie einft er in die Fremde fuhr; 

Schon glänzen ihm Korinthus Binnen, 

Er wandelt fingend durch die Flur. 
Mit Lieb’ und Luft geboren, 
Vergißt er, was verloren, 

Bleibt ihm der Freund, die Zither, nur, 


Er tritt hinein: „Vom Wanderleben 
Nur ruh' ich, Freund, an Deiner Bruft. 
Die Kunft, die mir ein Gott gegeben, 
Sie wurde vieler Zaufend Luft, 

Zwar falfche Rauber haben 

Die wohlerworbnen Gaben, 
Doch bin ich mir des Ruhms bewußt.‘ 


Dann fpricht er von den Wunderdingen, 
Daß Periander ftaunend horcht. 
„Soll Senen ſolch ein Raub gelingen? 
Sch hatt? umfonft die Macht geborgt, 
Die Thäter zu entdecken, 
Mußt Du Dich hier verftecken, 
So nahn fie wohl ſich unbeſorgt.“ — 


Und als im Hafen Schiffer kommen, 
Beſcheidet er ſie zu ſich her. 
„Habt vom Arion Ihr vernommen? 
Mich kuͤmmert ſeine Wiederkehr.“ 
Wir ließen recht im Gluͤcke 
Ihn zu Tarent zuruͤcke. — 
Da, ſiehe! tritt Arion her. 
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Gehuͤllt find feine ſchoͤnen Glieder 
In Gold und Purpur wunderbar, 
Bis auf die Sohlen wallt hernieder 
Ein leichter, faltiger Talar; 

Die Arme zieren Spangen, 

Um Hals und Stirn und Wangen 
liegt duftend das bekraͤnzte Haar, 


Die Zither ruht in feiner Linken, 

Die Rechte halt das Elfenbein, 

Sie müfjen ihm zu Füßen finken, 

Es trifft fie wie des Bliges Schein. 
»Ihn wollten wir ermorden; 
Er ift zum Gotte worden; 

9, ſchlaͤng' uns nur die Erd’ hinein! « 


»Er lebet noch, der Töne Meifter; 
Der Sänger fteht in heil’ger Huth, 
Sch rufe nicht der Rache Geifter, 
Arion will nicht Euer Blut, 
Fern’ mögt Ihr zu Barbaren, 
Des Geizes Knechte, fahrenz 
Nie labe Schönes Euern Muth! 


27 


Der heilige Lucas, 


Legende, 


Sanft Lucas fah ein Traumgeſicht: 
Geh’! mach' dich auf und zögre nicht, 
Das ſchoͤnſte Bild zu malen. 

Bon deinen Händen aufgeftellt, 
Soll einft der ganzen Chriftenmwelt 
Die Mutter Gottes ftrahlen, 


Er fährt vom Morgenfchlaf empor, 
Noch tönt die Stimm’ in feinem Ohr; 
Er rafft ſich aus dem Bette, 

Nimmt feinen Mantel um und geht, 
Mit Farbenkaften und Geräth, 
Mit Pinfel und Palette, 


So wandert er mit ftilem Zritt, 
Run fieht er fchon Mariens Hütt’, 
Und Elopfet an die Pforte, 

Er grüßt im Namen unfers Herrn, 
Sie öffnet und empfängt ihn gern 
Mit manchem holden Worte, 
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»O Sungfrau, wende Deine Gunft 
Auf mein befcheidnes Theil der Kunft, 
Die Gott mid) üben laffen! 

Wie hoch gefegnet wär? fie nicht, 
Wenn id Dein heil’ges Angeficht 
Sm Bildniß dürfte faffen!« 


Sie ſprach darauf demuͤthiglich: 
»Ja, Deine Hand erquicte mich 
Mit meines Sohnes Bildes 
Er lächelt mir noch immer zu, 
Obſchon erhöht zur Wonn' und Ruh’ 
Der himmliſchen Gefilde. 


Ich aber bin in Magdgeftalt, 
Die Erdenhülle ſinkt nun bald, 
Die ich auch jung verachtet. 
Das Auge, welches Alles fieht, 
Weiß, daß ih nie um Schmud bemüht, 
Sm Spiegel mich betrachtet.«e — 


»Die Blüthe, die dem Herrn gefiel, 
Ward nicht der flücht’gen Jahre Spiel, 
Holdfeligfte der Frauen! 

Du fiehft allein der Schönheit Licht 
Auf Deinem reinen Antlis nicht: 
Doc laß es Andre fchauen. 


Bedenke nur der Gläub’gen Troſt, 
Wenn Du der Erde lang’ entflohft, 
Bor Deinem Bild zu beten, 
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Einft tönt Dir aller Zungen Preis, 
Dir lallt das Kind, Dir fleht der Greis, 
Sie droben zu vertreten,« 


»Wie ziemte mir fo hoher Lohn? 
Vermocht' ich doch den theuern Sohn 
Vom Kreuz nicht zu entladen. 

Sch beuge felber fpat und früh 
Sm brünftigen Gebet die Knie 
Dem Vater allee Gnaden.« — 


»O Jungfrau! weigre länger nicht: 
Er fandte mir ein Traumgeficht, 
Und hieß mir, Dich) zu malen, 
Bon diefen Händen aufgeftellt, 
Soll vor der weiten Chriftenmwelt 
Die Mutter Gottes ftrahlen,. — 


„Wohlan denn! ſieh' bereit mich hier. 
Doch kannſt Du, ſo erneue mir 
Die Freuden, die ich fuͤhlte; 
So rufe jene Zeit zuruͤck, 
Als einſt das Kind, mein ſuͤßes Gluͤck, 
Sm Schooß der Mutter ſpielte. — 


Sankt Lucas legt an’s Werk die Hand; 
Bor feiner Zafel unverwandt, 
Lauſcht er nach allen Zügen. 
Die Kammer füllt ein Elarer Schein, 
Da gaufeln Engel aus und ein, 
In wunderbaren Flügen, 
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Shm dient die junge Himmelsfchaar, 
Der reicht ihm forgfam Pinfel dar, | 
Der rich die zarten Farben, 
Marien lieh zum zweiten Mal 
Ein Jeſus-Kind des Malers Wahl, 
Um die fie alle warben, 


Er hatte den Entwurf vollbracht, 
Nun hemmte feinen Fleiß die Nacht, 
Er legt den Pinfel nieder. 

„Zu der Vollendung brauch' ich Frift, 
. Bis Alles wohl getrocknet iſt; 
Dann,‘ fpricht er, „kehr' ich wieder,‘ 


Nur wenig Tage find entflohn, 
Da Elopft von Neuem Lucas ſchon 
An ihre Hüttenpforte; 
Doch ſtatt der Stimme, die fo füß 
Ihn jüngft dort noch willkommen hieß, 
Bernimmt er fremde Worte. 


Entfchlummert war die Gottesbraut, 
Wie Blumen, wenn der Abend graut; 
Sie wollen fie begraben; 

. Da ward fie in verflärtem Licht 
Bor der Apoftel Angeſicht 
Gen Himmel aufaehaben, 


Erftaunt und froh fchaut er umher, 
Die Blick' erreichen fie nicht mehr, 
Die er nach droben ſendet. 
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Obſchon im Geiſt von ihr erfuͤllt, 
Wagt er die Hand nicht an ihr Bild; 
So blieb es unvollendet, 


Und ward auch ſo der Frommen Luſt, 
Und regt' auch ſo in jeder Bruſt 
Ein heiliges Beginnen. 
Es kamen Pilger fern und nah', 
Und wer die Demuthsvolle ſah, 
Ward hoher Segnung innen. 


Biel taufendfältig Eonterfeit, 
Erſchien fie aller Chriſtenheit 
Mit eben diefen Zügen, 
Es mußte mandy’ Jahrhundert Yang 
Der Andacht und dem Liebesdrang 
Ein ſchwacher Umriß gnügen. 


Doc endlih Fam Sankt Raphael, 
In feinen Augen glängten hell 
Die himmliſchen Geftalten, 
Herabgefandt von fel’gen Höhn, 
Hatt' er die Hehre felbft gefehn 
An Gottes Throne walten. 


Der ſtellt' ihre Bildnis, groß und Kar, 
Mit feinem keuſchen Pinfel dar, 
Vollendet ohne Mängel. 

Zufrieden, als er das gethan, 
Schwang er ſich wieder himmelan, 
Ein jugendlicher Engel. 


Sin der Fremde. 


Oft hab’ ich didy rauh gefchelten, 
Mutterfprache, fo vertraut! 
Höher hätte mir gegolten 
Südlicher Sirenen⸗Laut. 


Und nun irre’ ich in der Ferne 
Freudenlos von Ort zu Dirt, 
Und vernahm’, adj, wie fo gerne 
Nur ein einzig deutfches Wort. 


Mandyes regt fi) mir im Innern, 
Doch wie ſchaff' ich hier ihm Luft? 
AU mein Eindlihes Erinnern 
Findet in mir feine Gruft. 


Einfam ſchweif' ich in die Felder, 
Sud)’ ein Echo der Natur; 
Aber Bäche, Winde, Wälder - 
Raufchen fremd auf diefer Flur, 


Unverftanden, unbeachtet, 
Mie mein deutfches Lied verhallt, 
Bleibt ed, wenn mein Bufen ſchmachtet 
Und in bangem Sehnen wallt, 


Auf der MReiſe. 


Im Früuͤhlinge 1807, 


Flaches Land und flache Seelen, 
Die der Erde fchöne Bier 
Und den Himmel mir verhehlen, 
Bleibet endlich hinter mir! 
Mir beflemmte Bruft und Odem 
Diefer freudenlofe Boden. 


Fernher blinkt der Alpen Kette, 
Schon erathm' ich Schweizer Luft, 
Sey gegruͤßt im Felſenbette, 
Rhodan, Sohn der dunkeln Kluft! 
Du auch kommſt ja hergezogen, 
Wie ein Gaft, mit freien Wogen. 


Fremde Sitten, fremde Zungen 
Lernt’ ich üben ber und hin; 
Nicht im Herzen angeflungen. 
Stärkten fie den deutfchen Sinn. 
Lang’ ein umgetriebner Wandrer, 


Wurd’ ich niemals doch ein Andrer, 
Gebrüder Schlegel, 
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Theure Brüder in Bedrängnig, 
Euch geweihet ift mein Herz, 
Euch geweiht ift mein Verhängnig; 
Fallt ihr, fo begehrt mein Herz, 
Daß nur bald ſich mein Gebeine 
Vaterlaͤnd' ſchem Staub vereine. 


Zum Andenken. 


Du nahteft nur, uns wieder zu verlaffen, 
Dein raſcher Weg hat dich vorbei getragen! 
Bon deiner Gegenwart beglüdten Tagen 
Sah ich zu bald den heitern Strahl erblaffen. 


Dieß Kleine Blatt, das du zurücgelaffen, 
Es foll dir meine Wünfche, meine Klagen, 
Dein Bild in mir, tein Angedenken fagen, 
Wie Eönnt’ es fo viel große Dinge faſſen? 


Drum dieß nur: wird's in deiner Nähe wohnen, 
Wird manchmal feinen Sinn dein Blick entfiegeln, 
So neid’ ich ihm fein gluͤckliches Gelingen. 


O moͤcht' ein Zäubchen dir es überbringen, 
Und nähmeft du’s ihm ſchmeichelnd von den Flügeln, 
Und moͤcht' ein Kuß die Eleine Botin lohnen, 


Ewige Jugend. 


Nicht bloß die Blume welkt, das Duftgewebe 
Der Frühe reißt, entflicht des Lenzes Prangen; 
Nicht bloß erbleichen junge Rofenwangen; 
Dem Geift auch droht’s, daß er fich überlebe. 


Wie Eühn er erft auf freien Flügeln ſchwebe, 
Dumpf g’nügfam bleibt er bald am Boden bangen. 
O wißt ihr, für fein grenzenlos Verlangen, 
Weil’ oder Dichter, keinen Trank der Hebe? 


Nichts waͤhn' er fein; Beſitzthum ift ihm Schrante; 
Ruh’ Tod; ein ew'ger Kampf der Freiheit Wefen, 
Es kuͤmmr' ihn nie, was hinter ihm verfunfen, 


Vernichtend, fchaffend wechsle der Gedanke, 
Das Reinfte fey zum Flammengrab erlefen, 
Mo ihn verjüngend treffe Gottes Funken. 


Johannes in der Wüſte. 


Ein ftarker Süngling, Eühn zur That und fchnell, 
Entreißt Sohannes fidy bewohnten Stätten, 
Er liebt, in öde Kluͤfte ſich zu betten, 

Die Hüften gürtet ihm ein rauhes Fell: 


Einfältig wird fein Sinn, fein Auge hell; 
Nichts Niedres Eann ihn an die Erde Fetten, 
Und fein Geſchlecht vom Untergang zu retten, 
Sucht er in fich der Gottheit Lebensquell. 


Er fist am Felfen, deffen Born ihn tränfet, 
Da fteigt vor feiner Seel’ empor ein Bild, 
Das er mit fel’gen Staunen überdentet, 


Es ift des Menſchen Sohn, fo groß, als mild. 
Der ernfte Seher hält fein Haupt gefenket, 
Ah, gegen dich wie bin ich. fireng und wild! 


Zaura’s Thränen. 


Nah Petrarka. 


Sch fah der höchften Schönheit zarte Blüthe, 
Den Reiz, der meine Einne fo verwirrt, 
Daß Alles fonft mir Zraum und Schatten wird, 
Gepaart mit Seelenhuld und Engelgüte, 


Und fah, von ftummer Wehmuth wie beraufcht, 
Ihr helles Aug’ im Thau der Thränen ſchwimmen; 
Ah, Wald und Waldftrom hätte wohl geraufcht 
Bei ihren Reden, ihren Klageftimmen! 


Denn Weisheit, Seelenadel, Lieb’ und Gram 
Verbanden da harmonifc ſich zu Weifen, 
Die nimmer noch die Welt fo füß vernahm. 


Es hallte nach in allen Himmelskreiſen; 
Es fäufelte kein Blatt an Bufh und Baum, 
Kur Melodie durchfloß der Lüfte Raum. 


Pygmalion. 


Feſtlich duften Cypriens Altaͤre, 
Von Geſang ertoͤnet Paphos Hain, 
Schoͤn geordnet ziehn geſchmuͤckte Choͤre 
In dem myrthumkraͤnzten Tempel ein. 
Roſig bluͤh'nde Mädchen, zarte Knaben, 
Alle bringen fie Gelübd’ und Gaben, 
Au? erflehn, Verlangen in der Bruft, 
Liebe, Reiz und Iugendluft, 


Woluft athmet aus den Rofenlauben, - 
Mo fih willig manches Paar verirrt, 
Wo ein Paar von buhlerifhen Zauben 
Shree Ankunft füß entgegen girrt, 
Küffe hört man flüftern in den Büfchen, 
Wo fih Licht und Dunkel lieblich mifchen, 
Mo der Grund, mit Moofen übermwebt, 
Sid, zum Lager ſchwellend hebt. 


Uber, einfam, in fich. felbft verfchloffen, 
Schaut Pygmalion dem Feſte zu; 
Das Frohloden muthiger Genoffen 
Weckt ihn nicht aus feiner ernften Ruh’, 


Suchteſt du denn von den Schönen allen, 
Holder Süngling, Feiner zu gefallen? 
Oder hat, für die dein Sinn entbrannt, 
Spröde fi) dir abgemandt ? 


Ad, ihm kam wohl mancher Gruß- entgegen, 
Mancher Wink verhieß ihm Gunft und Glüd, 
Und es hob von ſchnellern Herzensfchlägen 
Mancher Bufen fi vor feinem Blick. 

Doch umfonft! nie Öffnet er die Arme, 
Daß davon umftrict ein Herz erwarme; 
Diefer Mund, wo frifch die Sugend blühf, 
Wird von Küffen nie durchgluͤht. 


Höher ftrebt fein einziges Begehren. 
Hingefhmiegt an einen zarten Leib 
Würde dennoch Sehnſucht ihn verzehren; 
Was ihm fehlt, gewährt Fein irdiſch Weib. 
Nicht um Blumen, gleich dem Schmetterlinge, 
Auf zur Sonne, mit des Adlers Schwinge, 
Schwebt fein Geift und athmet reine Luft, 
Unberaufcht von füßem Duft. 


Zur Gelfebten hat er fich erlefen, 
Die noch nie ein fterblih Auge ſah; 
Kur ein Schatten, doch ein mächtig Wefen, 
Sft fie fern ihm und doch ewig nah’, 
Tief in feines Innern heil’ger Stille 
Pflegt die Dichtung fie mit reger Fülle 
Und umarmt das göttlich ſchoͤne Bild, 
Halb von eignem Glanz verhüllt. 
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In erftauntes Anfchaun fo verfunken, 
Fuͤhlt er fich allein, wenn er erwacht. 
„Goͤtter!“ ſeufzt er dann, ‚nur Einen Funken, 
Einen Funfen eurer Schöpfermadht! 
Bin ich bloß zu eitelm Wahn geboren? 
Meine Lieb’ an einen Traum verloren, 
Der von ihrem Odem nie befeelt 
Liebevoll ſich mir vermählt? 


Oder thronet, die ich Lieb’, im Saale 
Des Olymps mit fel’ger Allgewalt? 
Trinkt fie jeden Tag aus goldner Schale 
Sugend und ambroſiſche Geftalt? 

Wird fie zürnend den Vermefnen tödten, 
Der in Lieb’ entbrennt, ftatt anzubeten? 
Dder lächelt fie, voll Größ’ und Huld, 
Seiner hoffnungslofen Schuld ? 


Göttin, deren neugeborne Schöne 
Einft das Meer in Purpurgluth getaucht! 
Du, die in die Bruft der Menfchenföhne, 
Wie der Götter linde Wonne haucht! 
Sieh’ mit unausſprechlichem Verlangen 
Mih am Schatten deines Bildes hangen, 
Diefe Züge hoher Anmuth lieh 
Nur von dir die Phantafie, 


Zwar dich darf Eein Sterblicher erblicen, 
Wie du bift, wie dich der Himmel Eennt; 
Kaum durkbligen würd’ ihn das Entzüden 
Einen fchnell vernichtenden Moment. 


42 


Aber laß, wie Frühlingswehn bein Lächeln, 
Eine jungfräulihe Stirn umfädeln, 

Wie die Sonn’ im Bache fich befchaut ; ; 
Und ich grüße fie ald Braut!" 


Alfo fleht ex oft, doch aus den Sphären 
Steigt Erhörung niemals ihm herab. 
Nur die Kraft kann feinen Wunfc gewähren, 
Die zuerft dem Wunſche Flügel gab, 
Hoffft du Labung außer dir? — Vergebens! 
Sn dir fließt die Quelle fchönes Lebens; 
Schoͤpfe da und fühle froh gefchmwellt 
Deine Bruft, dein Aug’ erhellt, 


Eine Stimme, tröftend im Verſagen, 
Flüftert in die Seel’ ihm diefen Rath. 
Kein, nicht länger will er ſchmachtend zagen; 
Träume reifen zu Entſchluß und That. 
Muthig, was er liebt, ſich zu erfchaffen, 
Schaͤrft er feines Geiftes goldne Waffen ; 
Still verheißt dem Sinnenden die Kunft 
Hülfe, ftatt der Götter Gunſt. 


Sener Zaubrer wandelnder Geftalten, 
Dädalus, erzog ihn einft für fie, 
Lehrt’ ihn Bildung aus dem Stoff entfalten, 
Bis fie fhön zum Ebenmaß gedieh. 
Gern befiegt von feines Meiſels Schlägen, 
Schien der ftarre Felfen ſich zu regen, 
Und er ward auf feines Lehrers Spur 
Nebenbuhler der Natur, 
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Wie Prometheus Menfchen, feine Brüder, 
Bilder’ er der Götter ganzes Chor; 
3og zur Erde nur den Himmel nieder, 
Nicht die Erde zum Olymp empor, 
Edle Wefen, irdifhe Heroen, 
Doch nicht groß, wie die unnennbar Hohen, 
Schien ihr mildres, nicht umftrahltes Haupt 
Der Unfterblichkeit beraubt, 


Und der Künftler wohnt’ in ihrer Mitte, 
Frei und fröhlich ihnen zugefellt, 
Sie bewirthend nad) der biedern Sitte 
Sener erften unfchuldsvollen Welt, 
Wo die Himmlifhen auf ftillen Fluren 
Dft mit Menfhen Freud’ und Leid erfuhren, 
Wo Apoll, ein unerfannter Hirt, 
Singend Tempe’s Thal durchirrt. 


Aber feit ein namenlofes Sehnen, 
Süß und quälend, feine Bruft entzweit, 
Seit der Wahn des nie erblidten Schönen 
Ihn beraufcht mit Allvergeffenheit, 

Ließ er ruhn die Eunftbegabten Hände, 
Unbeforgt, ob er ein Werk vollende, 
Das nur halb, mit zweifelhaftem Sieg, 
Aus dem Stein in’s Leben ftieg. 


Kun, da zu der holden Unfichtbaren 
Ihn hinan des Muthes Flügel tragt, 
Will er feinen Augen offenbaren, 

Was fein Bufen heimlich laͤngſt gehegt. 


Sn der Fluth begeifternder Gedanken, 
Die entbunden um die Sinne ſchwanken, 
Liebeglühend, tritt Pygmalion 

Sn die Werkftatt Pantheon, 


Und, o Wunder! in verflärtem Lichte 
Stehen rings die ſtolzen Bilder da; 
Es enthüllt dem ftaunenden Gefichte 
Gottheit ſich, wie er fie nimmer ſah. 
Wie von reinem Nektarthau durchfloſſen, 
Monnevoller Ewigkeit Genoffen, 
Schön und furchtbar fcheinen fie erhöht 
Zu des Urbilds Majeftät, 


Auf des Donnergottes heitre Brauen 
Walt der Locken hoher Schwung zurüdz 
Suno thront, die Königin der Frauen; 
Dallas fenkt den finnig ernften Blick, 
Bacchus bietet Hold die frohen ®aben, 
Weiche Jugend blüht dem Götterfnaben ; 
Hermes regt den Sinn, behend und fchlau, 
Mit der Glieder Teichtem Bau, 


Selbſtgenuͤgſam in entzücter Feier, 
Schwebt Apoll, mit. Daphne's Laub umkraͤnzt, 
Haucht Gefänge zu der ſtummen Leier, 

Die in feinem Arm, ein Kteinod, glänzt. 

Und o du, füßlächelnde Dione, 

Mit der Anmuth zartem Gürtel, fchone! 

Gab er nicht zum Opfer Seel” und Sinn 
Ganz, Urania, dir hin? 
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Freudig, doch mit ahnungsvollem Schweigen, 
Blidt er auf der Himmelsmaͤchte Kreis, 
Richter find fie ihm und heil’ge Zeugen, 
Wie er ringt nad) der Vollendung Preis, 
Nicht zu ruhn und feige zu ermatten, 
Schmwört er, bis er ten geliebten Schatten, 
Einen Fremdling in der niedern Welt 
Seinen Göttern dargeftellt. 


Schöner Stein! in Paros kühlen Grüften 
Hat die Oreade dir gelacht; 
Ja, du wurdeſt aus den Felfenklüften 
Sn beglüdter Stund' hervorgebradht ! 
Bon ber Hand Pygmalions erkoren, 
Reiner Marmor, wirft du neu geboren, 
Was fein Stahl dir Iiebend raubt, vergilt 
Tauſendfach das holde Bild, 


Mann Aurora kaum nod) deine Weiße 
RrRoͤthet, eilt der Künftier fchon herzu, 
Und ihn winkt von immer füßerm_ Fleiße 
Nur die Nacht gebieterifch. zur Ruh’. 
Wann des Schlafes Arm ihn leif” umfangen, 
Spielt um ihn das fchmeichelnde Verlangen, 
Beichnet fein gelungnes Werk der Traum 
Dammernd in des Aethers Raum. 


Endlich geht die freundlichfte der Sonnen 
Ueber ihm, Vollendung.bringend, auf, 
Endlich, endlich ift das Ziel gewonnen, 

Und die Palme fühlt des Siegers Lauf. 
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Vor ihm blüht das Webliche Gebilde, 
Gleich der Rofe, die der Frühlingsmilde, 
Welche wehend, athmend um fich floß, 
Kaum den Purpurkelch erfchloß. 


Hüllenlos, von Unfchuld nur umgeben, 
Scheint fie ſich der Schönheit unbewußt; 
Shre leicht gebognen Arme ſchweben 
Bor dem Schooß und vor der zarten Bruft. 
Reine Harmonie durchwallt die Glieder, 
Deren Umriß von dem Scheitel nieder 
Zu den Sohlen hingeathmet fliegt, 

Wie fi Well’ in Welle ſchmiegt. 


Schön begrenzt ihr Dafeyn ftille G’nüge, 
Sriedlich wohnet es in fich daheim; 
Und es ruht im Spiel der linden Züge 
Unentfaltet Eünft’ger Liebe Keim. 
Gleich als ob fie nimmer traur’ und zürne, 
Lacht ihr holder Blick, die ebne Stirne, 
Shre halbgefchloßne Lippe ſchwoll, 
Süßer Toͤn' und Küffe voll, 


Selig, feftgezaubert im Betrachten, 
Schaut Pygmalion und glüht und ſchaut. 
Bald verftummt er, aufgelöft in Schmacdhten, 
Bald erfchallt ded Herzens Hymne laut. 
Einen Gegenftand der Huldigungen 
Hat ſich nun die treue Lieb’ errungen, 

Die nad) dem, was nirgends war, zuvor 
Sn der Oede fich verlor. 
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Seine Seele, die Erwiedrung heifchet, 
Leihet der Geliebten, was fie fühlt, 
Gern vom eignen Wiederfchein getäufchet, 
Der um jene Jugendfülle ſpielt. 
Mit des Steines nachgeahmtem Leben 
Strebt er ſich fo innig zu verweben, 
Daß fein Herz, von Lieb’ und Luft bewegt, 
Wie in Beider Bufen fchlägt. 


Was erfann er nicht, ihr zu liebkoſen? 
Welche füße Namen nannt’ er nicht! 
Das Gebüfh verarmt an Myrth' und Rofen, 
Die er forgfam ihre in Kränze flicht. 
Aber ad), wann wird ihr holdes Flüftern 
Seinen Liebesreden fich verfchwiftern ? 
Wann befiegelt der erwärmte Mund 
MWiederküffend ihren Bund? 


Lächelnd einft, wie mildes Frühlingswetter, 
Schaut Urania vom lichten Thron; 
Bon der Menfchen Vater und der Götter 
Zordert fie der reinften Treue Lohn, 
Eich’! allein von allen Erdenföhnen 
Hat Pygmalion, dem hoͤchſten Schönen 
Huldigend, und frei vom Ginnenbrand, 
Sid zu meinem Dienft gewandt. 


Nicht aus Eros, zu eitelm Schöpferruhme, 
Folgfam laufchend nur dem Innern Ruf, 
Stellt’ er im verborgnen Heiligthume 
Uns die Gattin dar, die er fich ſchuf. 


AS 


ge <a 


Sener Funken, den Prometheus raubte, 
Zum Verderben feinem flolzen Haupte, 
Gib mir ihn für den befcheidnen Sinn 


Sah die Göttin, und mit Wohlgefallen 
Winkt ihr Zeus und neigt den Derrfcherftab. 
Loden, den Olymp erfchütternd, wallen 
Auf die Stirn ambrofifh ihm herab. 

Ein gewohntes. Opfer darzubieten, 

Stand: Pygmalion in Duft und Blüthen, 
Als es wie ein Blig fein Mark durchdrang, 
Daß er. zagend. niederfanf, 


Doch ihn locken ferne Melodieen 
Zauberiſch in’s Leben bald zurüd, 
Rofenfarbne Morgenfhimmer fliehen 
Um das Bild und laben feinen Blick. 
Wie von eines Aetherbades Wogen 
Wird fie ſanft gewiegt und fortgezogen, 
Soll fie eures. Himmels Zierde feyn ? 
Götter! ‚Götter! fie ift mein, 


Und er fliegt hinzu und ſchlingt die Arme 
Kühn und feft um das geliebte Weib, 
Gluͤhend, ſchauernd fühlt er, -fie erwarme; 
Seinem Drude weit der Marmorleib, 

Und es ſchlaͤgt ihr Herz die erften Schläge, 
Und die Pulfe werden hüpfend: rege, 

Und das. Drangen junger Lebensluft 
Schwellt die ungeduld’ge Bruft, 
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Und ihe Auge — Wonne würd’ ihn töbten, 
Schloͤſſ' es fi) dem fremden Tage nicht. 
Ach, fie drüdt mit ſchuͤchternem Erröthen 
An des Sünglings Bufen ihr Geſicht. 
Licbe! Liebe! ftammeln Beider Zungen, 
Und die Seelen ganz in Eins verfchlungen, 
Hemmt ein Kuß in fchwefterlihem Flug 
Mit geheimnigvollem Flug. 


Gebrüder Schlegel, 4 


Drosa 


Shbaffpeare 


Mir ift er ein tieffinniger Künftler, nicht ein blindes wild⸗ 
Iaufendes Genie, Was man hiervon fhmwagt, halte ich übers 
haupt nur für eine fabelhafte Sage, für einen blinden, wil= 
den Wahn. Bei den übrigen Künften widerlegt es fih ſchon 
von felbft, denn hier ift erworbene Wiffenfchaft eine uner= 
läßliche Bedingung, um irgend etwas zu leiften. Aber auch 
bei folben Dichtern, die man für forglofe Zöglinge der Na= 
tur ohne alle Kunft und Schule auszugeben pflegt, fand ich 
bei näherer Betrachtung, wenn fie wirklich vortreffliche Werke 
geliefert, ausgezeichnete Kultur der Geiftesfräfte, geübte 
Kunft, reiflich überlegte und würdige Anfihten, Dieß gilt 
eben fowohl vom Homer ald vom Dante, Die Thätigkeit 
des Genies ift zwar ihm eine natürlihe und in gewiſſem 
Sinne bewußtlofe, wovon alfo der, welder fie ausübt, nicht 
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immer augenblidlih NRehenfhaft wird ablegen können; es 
ift aber Feineswegs eine folde, woran bie denkende Kraft 
nicht einen großen Antheil hätte, Eben die Schnelligkeit und 
Sicherheit der Geifteswirfung, die höchſte Klarheit des Vers 
ftandes macht, daß das Denken beim Dichten nicht als etwas 
Abgefondertes wahrgenommen wird, niht als Nachdenken 
erfheint, Jener Begriff von ber poetifhen Begeifterung, 
den mande Iyrifhe Dichter in Umlauf gebracht haben, als 
wären fie außer fi, und ertheilten wie die Pyhthia, von 
einer fremden Gottheit ergriffen, ihnen felbft unverftändliche 
Orakelſprüche, jener Begriff (felbft nur eine lyriſche Erdich— 
tung) paßt am allerwenigften auf die dramatifhe Kompo— 
fition, eine der befonnenften Hervorbringungen des menſch— 
lihen G©eiftes., Man gibt zu, Shakefpeare habe über Cha— 
rabter und Leidenfhaft, über den Bang ber Begebenheiten 
und menſchlichen Schidfale, über die gefellige Verfaffung, 
über alle Dinge und BVerhältniffe der Welt gedacht und tief 
gedacht; man muß es zugeben, denn unter Zaufenden feiner 
Sprüde würde ein einziger zur Widerlegung beffen hinreie 
hen, der es ableugnen wollte. Und nur für den Bau feiner 
eigenen Stüde foll er Beinen Gedanken übrig gehabt, dieſen 
fol er dem Zufall, welder die epikurifhen Atomen zuſam⸗ 
men weht, überlaffen haben? Geſetzt auch, er hätte ohne 
höheren Ehrgeiz in Bezug auf die Kenner und die Nachwelt, 
ohne jene Fünfllerifche Liche, die fich in einem vollendeten 
Werbe felbft zu befriedigen ftrebt, bloß gearbeitet, um der 
ungelehrten Menge zu gefallen, fo hätte ihn ja ſchon diefer 
Zweck und bie theatralifhe Wirkung darauf führen müffen, 
Denn hängt nicht der Eindruck eines Schaufpiels ganz be— 
fonders von dem Verhältniß der Theile zu einander ab? Und 
wird nicht eine an ſich noch fo ſchöne Scene von Zufhauern, 
die nur geraden Sinn haben und ſich ihrer Natur unbefan= 
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gen überlaffen, verworfen, fobald fie ihrer Erwartung an 
der Stelle widerfpridht, und dem einmal gefaßten Intereſſe 
Abbruch thut? Die fherzhaften Einmifhungen mögen im= 
merhin als eine Art von Zwifchenfpiel, zur Erholung von 
ernfthafteren Spannungen dienlih, angefehen werden, fo 
Yange man Eeine befjere Anfiht dafür zu finden weiß; aber 
im Gange ber Hauptfache, in der Verknüpfung der Erfolge 
muß der Dichter wo möglich noch mehr Meberlegenheit des 
Berftandes bewähren, als in ber Darftellung der einzelnen 
gefchilderten Charakter und Lagen, fonft wäre er wie ber 
Lenker eines Marionettenfpiels, dem bie Drahte in Verwir⸗ 
zung gerathen find, fo daß nun die Puppen vermöge ihres 
Mehanismus ganz andere Bewegungen vornehmen, als er 
eigentlih wollte. 

Einftimmig rühmen die englifhen Kunftridter am 
Shakſpeare die Wahrheit und durchgeführte Beftimmtheit 
feiner Charakteriftif, das eindringende Pathos, den komiſchen 
Wis. Berner erheben fie die Schönheit und Erhabenheit 
einzelner Befhreibungen, Bilder und Ausdrücke. Dieß letzte 
ift die oberflächlichſt Art von Kunſtkritik. Johnſon vers 
gleicht denjenigen, ber diefen Dichter durch Stellen, aus dem 
Zufammenhange geriffen, zu empfehlen gedächte, mit jenem 
Scholaſtiker beim Hierokles, der einen Ziegel als Probe eis 
nes Haufes herumwies. Und dennoch ſpricht er felbft fo 
wenig und fo höchſt unbefriedigend über bas Ganze ber 
Stüde. Man ftielle nur feine Eurzen Urtheile am Schluffe 
eines jeden zufammen, und fehe, ob die Summe von Be— 
wunderung berausfommt, die er felbft anfangs als den rich— 
tigen Maßſtab für die Schägung des Dichters angegeben, 
Weberhaupt war es die herrichende Richtung der bisherigen 
Zeit, die fih auch in der Naturwifjenfhaft offenbarte, das 
Lebendige als eine bloße Anhäufung todter Theile zu zerle= 
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gen, zu vereinzeln, was nur in der Verknüpfung befteht und 
außer ihr nicht begriffen werten kann, ftatt bis zum Central= 
punkt hindurch zu dringen, und alle Theile als fo viele 
Yusftrahlungen von daher zu betradhten. Deswegen ift 
nichts feltner als ein Kunftrichter, der fich zur Meberfhauung 
eines umfaffenden Kunftwerkes zu erheben weiß. Shaffpea= 
res Kompofitionen find eben wegen ihrer tiefen Abfichtlich= 
keit dem Ungemach ausgejegt gemwefen, mißverftanden zu 
werden. Ueberdieß läßt jene profaifhe Kritik die poetiſche 
Form allenfalls in den Einzelnheiten der Ausführung gel— 
ten, was aber den Plan der Stüde betrifft, da fucht fie nichts 
anders als den logifhen Zufammenhang von Urfahen und 
Wirkungen, oder eine einfeitige triviale Moral als Nutzan— 
wentung, und was fih hierauf nicht zurüdführen läßt, er— 
klärt fie für überflüffige oder gar flörende Zuthaten, Nach 
ſolchen Grundfägen müßte man in den griedifhen Tragö— 
dien ebenfalls die meiften Chorgefänge wegftreihen, welde 
ja auch nichts zur Entwidelung der Handlung beitragen, 
fondern nur ein barmonifches Echo der vom Dichter bezweck— 
ten Eindrüde find. Man verkennt hierbei ganz und gar 
die Rechte der Poeſie und die Natur des romantifhen Dra= 
ma’s, welches eben, weil es pittoresk ift und feyn foll, rei= 
here Umgebungen und Contrapofte für feine Hauptgruppen 
erfordert. In aller Kunft und Poefie, vornämlih aber in 
der romantifchen, macht die Phantafie als eine unabhängige 
Seelenfraft, die fih nach eigenen Gefegen regiert, ihre An= 
ſprüche geltend, 

Sn einem fhon vor einer Anzahl Jahre abgefaßten 
Berfuh über Romeo und Sulia*) habe ich die fümmtlis 


*) Im erften Bande der von mir und meinem Bruder berausgege- 
benen Charafteriftiten und Kritiken. 


hen Auftritte nach der Reihe durdigegangen, und die innere 
Nothwendigkeit eines jeden in Bezug auf das Ganze ge- 
prüft; ich habe gezeigt, warum gerade ein folder Kreis von 
Charaktern und Verhältniffen um die beiden Liebenden her— 
geftellt fey; ich habe die Bedeutung des eingeftreuten Schers 
zes erklärt, und ben Gebraud der hier und da erhöhten poe= 
tifhen Farben geredhtfertigt. Aus allem dieſem ſchien mir 
anwiderleglidh hervorzugehen, daß man bis auf einige unver⸗ 
ftändlih gewordene oder dem heutigen Gefhmad fremde 
Spiele des Wiges (Nahahmungen des damaligen Gejfell- 
Ihaftstones) nihts hinwegnehmen, nichts Hinzufügen, nichts 
anders ordnen könne, ohne das vollendete Werk zu verftüm= 
meln und zu entftellen. Sch wäre bereit, an allen Stüden 
Shakſpeare's aus feiner reiferen Zeit dafjelbe zu unterneh— 
men, allein Lies würde ein eignes Buch erfordern. Hier 
kann ih nur Weniges andeuten, feine großen Entwürfe nur 
mit flüchtigen Zügen nachzeichnen, doch muß id zuvor nod 
von feinen bervorftehendften Eigenfhaften im Allgemeinen 
reden. 

Shakſpeare's Menſchenkenntniß ift zum Sprüchworte ge= 
worden; feine Weberlegenheit hierin ift fo groß, daß man 
ihn mit Recht den Herzensfündiger genannt hat. Die Fer— 
tigkeit, auch die feineren unmwillfürliben Yeußerungen des 
Gemüths zu bemerken, und die durh Erfahrung und Nadı- 
denken herausgebrachte Bedeutung biefer Zeihen mit Sicher— 
heit anzugeben, macht den Menſchen-Beobachter; der Scharfe 
finn, hieraus noch weiter zu fehließen, und einzelne Angaben 
nah Gründen der Wahrfcheinlichkeit zu einem bündigen Zu= 
fammenhange zu ordnen, den Menſchenkenner. Die aus- 
zeichnende Eigenfhaft des im Charakteriftifben großen dra= 
matifben Dichters ift etwas hiervon noh ganz Verſchiede— 
nes, das aber, wie man es nehmen will, entweder jene Fer⸗ 


tigkeit und jenen Scharffinn in fich faßt, oder beider übers 
hebt, Es ift die Fähigkeit, fi fo volllommen in allen Ar⸗ 
ten zu ſeyn, auch die fremdeften zu verfegen, daß ihr Befiger 
dadurch in den Stand gefegt wird, als Bevollmächtigter der 
-gefammten Menfhheit, ohne befondere Inftruftionen für den 
einzelnen Zal, im Namen eines Jeden zu handeln und zu 
reden, Es ift die Gewalt, die Geſchöpfe feiner Einbildungss 
kraft mit fo felbfiftändigem Nahdrud auszuftatten, daß fie 
fih nachher nah allgemeinen Naturgefegen in jedem Ver— 
hältniß entwideln, und daß der Dichter an feinen Träumen 
gleihfam Erfahrungen anftellt, die eben fo gültig find, als 
die an wirkliben Gegenftänden gemadten. Das Unbegreif- 
Jihe und Unerlernbare dabei bleibt, daß die Perfonen fcheinen 
müffen, nichts um des Zuſchauers willen zu fagen oder zu 
thun, und daß der Dichter dennoch durch die Darftellung 
felbft, ohne hinzugefügte Erklärung, die Gabe mittheilt, fie 
bis in’s Innerfte zu durchſchauen. Deswegen hat Göthe 
finnreih Shakfpeare’s Menfhen mit Uhren verglichen, die 
ein Eryftallenes Zifferblatt und Gehäufe haben, und indem 
fie andern Uhren richtig die Stunden weifen, zugleich das 
innere Getriebe wahrnehmen lafien, wodurd dies bewerf- 
ftelligt wird. 

Nichts ift dem Shakfpeare jedoch fremder, als eine ges 
wiſſe zergliedernde Darftellung, weldbe uns mühſam alle Be- 
weggründe zuzählt, wodurch ein Menſch fo oder anders be= 
flimmt wird, Diefes Motiviren, die Sucht mandyer neueren 
Geſchichtſchreiber, immer weiter fortgefegt, würde zuletzt alle 
Sndividualität aufheben, und den Charakter, ‘der fi oft 
ſchon in der früheften Kindheit entfhieden kund gibt, aus 
lauter fremden Einflüffen zufammenfegen., Am Ende ban- 
delt ein Menſch doch fo, weil er fo ift. Und wie jeder ift, 
das offenbaret uns Shaffpeare auf das Unmittelbarfte; er 
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fordert und erhält unfern Glauben auch für das Abweichende 
und Seltfame. Niemals hat es vielleicht ein fo umfaffens 
des Talent für Charakteriftit gegeben, als dag feinige, Es 
erftredt fih nicht nur über die verfchiedenen Stände, Ge— 
‘Schlechter und Alter bis zur unmündigen Kindheit hinab; 
nicht nur handeln bei ihm der König und ber Bettler, der 
Held und der Gauner, der Weife und der Narr mit gleicher 
Wahrheit; nicht nur verfegt er fih in entfernte Zeitalter 
und zu fremden Nationen, ſchildert uns bei fcheinbaren Ver— 
Tegungen des Eoftüms fehr treffend den Geift der alten Rö= 
mer, der Franzofen in feiner Darftellung ihrer Kriege mit 
den Engländern, der Engländer felbft in einem großen Theil 
ihrer Gefchichte, der füdlihen Europäer (in dem ernfthaften 
Theil vieler Luftfpiele) die damalige gebildete Gefellihaft 
und die Rauheit und Barbarei einer nordifhen Vorzeit; 
feine menfhligen Charakter haben nicht nur eine folde 
Ziefe und Beftimmtheit, daß fie nicht unter Elaffennamen 
zu faffen, ja überhaupt nicht durch Begriffe zu erfchöpfen 
find; nein, diefer Prometheus bildet nicht bloß Menfchen, 
er öffnet die Pforten der magifchen Geifterwelt, läßt Ge— 
fpenfter herauffteigen, Heren ihren wüſten Unfug treiben, 
bevölkert die Luft mit feherzenden Elfen oder Sylphen, und 
diefe nur in Einbildung lebenden Wefen haben eine foldhe 
Wahrheit, daß, wären fie auch mißgeborne Ungeheuer wie 
Saliban, er uns dennoch die beftimmende Weberzeugung ab= 
nöthigt, gäbe es dergleichen, fo würden fie fih fo benehmen, 
Mit einem Worte, fo wie er die fruchtbarfte, Fühnfte Phan— 
tafie in das Reich der Natur hineinträgt, fo trägt er auf der 
andern Seite die Natur in die jenfeits des Wirklihen liegens 
den Regionen der Phantafie hinüber. Wir erftaunen über 
die vertrauliche Nähe des Außerordentlihen, Wunderbaren, 
ja Unerhörten. 
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Pope und Johnſon ſcheinen fih feltfam zu mwiderfpre= 
en, wenn der erfte fagt: alle Perfonen Shaffpeare’s feyen 
Sndividuen, der zweite: fie feyen Gattungen, Indeſſen lafs 
fen fie ſich vielleicht mit einander ausgleihen. Unſtreitig ift 
Pope's Ausdrud richtiger. Cine Charakteriftit, die bloß 
DPerfonifitation Pahler Allgemeinbegriffe wäre, könnte weder 
ſonderlich tief, no fonderlih mannichfaltig feyn. Die Na— 
men der Gattungen und Arten find ja bekanntlich nur Hülfs- 
mittel für den Verftand, um bie unendlihe Mannidfaltig- 
Feit der Natur in einer gewiffen Ordnung aufzufaſſen. Shafs 
fpeare’s ausführli gezeichnete Perfonen haben unftreitig 
viele ganz individuelle Beftimmungen, aber zugleich eine 
nicht bloß für fie gültige Bedeutung; fie geben meiftens eine 
ergründende Theorie ihrer hervorftehenden Eigenfhaft an 
die Hand. Allein, auch fo berichtigt, leidet diefer Ausſpruch 
feine Einfhränfungen, Charakteriftif ift nur ein Beftands 
theil der dramatifhen Kunft, und nicht die dramatiſche Poe— 
fie ſelbſt. Es wäre höchft fehlerhaft, wenn der Dichter uns 
da auf überflüfjfige Charakfterzüge aufmerkfam machte, wo er 
ganz andere Eindrüde bezweden fol, Sobald das Muſi— 
Falifhe oder Smaginative die Oberhand gewinnt, fo tritt 
das Charakteriftifhe nothwendig zurüd, Viele Figuren 
Chaffpeare’s tragen daher nur Außerlihe Bezeihnungen an 
fich, beftimmt dur die Stelle, die fie im Ganzen einneh- 
men; fie repräfentiren, wie Nebenperfonen in einem öffent 
lihen Aufzug, auf deren Phyſiognomie man eben auch wes 
nig zu achten pflegt; ihre feierlihe Tracht und Verrichtung 
macht fie allein bedeutend, Shaffpeare’s Boten 3. B. find 
meiftens nur Boten, aber nicht gemeine, fondern dichterifche 
Boten; die Botfchaft, welche fie zu bringen haben, ift die 
Seele, die ihnen ihre Worte eingibt. Auch andere Stimmen 
erheben ſich bloß als melodifche Klage oder Jubel, oder be= 


trachtenden Nachruf über das Vorgefallene; und in einem 
ernfien Drama ohne Chor wird dieß immer mehr oder we= 
niger der Fall jeyn müfjen, wenn es nicht profaifch wer= 
den foll, 

Eben fo wunderwürdig, wie in den Charaktern ift Shaf- 
fpeare in der Darfielung der Leidenfhaft, dieß Wort im 
weiteften Umfange genommen, für jeden Seelenzuftand, jede 
Stimmung, von der Gleihgültigkeit oder dem vertraulichen 
Scherz, bis zur wildeften Wuth und Verzweiflung. Er gibt 
uns die Gefhichte der Gemüther, er läßt uns in einem ein- 
älgen Wort eine ganze Reihe vorhergegangener Zuftände 
entdeden. Seine Leidenfchaften ftehen nicht vom Anfang an 
gleich auf derfelben Höhe, wie bei fo vielen Trauerfpieldichs 
tern, die nach Leſſing's Ausdrud ſich vortrefflihd auf den 
Kanzleifigl derfelben verftchen. Meifterlih fchildert er bie 
allmählige Steigerung vom erften Entftehen an; „gibt,“ wie 
Leſſing fagt, „ein lebendiges Gemälde aller der Eleinften ge= 
heimften Ränke, dur die fih ein Gefühl in unfere Seele 
einfchleiht, aller der unmerklichen Vortheile, die es darin 
gewinnt, aller der Kunftgriffe, mit denen es jede andere Lei— 
denfchaft unter ſich bringt, bis es der einzige Tyrann unfes 
rer Begierden und BVerabfheuungen wird.“ Unter allen 
Dichtern hat vielleiht nur er eigentliche Seelenkrankheiten, 
Schwermuth, Bahnfinn, Nahtwandeln, mit fo unwiderfpred- 
liber und allfeitig beftimmter Wahrheit gefchildert, daß der 
Arzt daran wie an einem wirklichen Falle feine Beobachtung 
bereichern Fann, 
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Biographisches Vorwort. 


Friedrich v. Schlegel. 


Geb. 1772; geft. 18%. 


Friedrich (von) Schlegel ift 1772 in Hannover geboren. 
Sein Vater hatte ihn zum Kaufmann beftimmt; er that 
ihn zu einem Leipziger Handelsherrn in die Lehre; allein 
der Knabe fühlte fih in diefem Beruf fo unglüdlid, daß er 
feinen Vater endlich bewog, ihn wieder nad Haufe zu neh— 
men, Sest, 16 Jahre alt, fing er feine gelehrte Bildung 
mit dem glühendften Eifer an, Er widmete fi der Philo- 
logie, ftudirte in Göttingen und Leipzig. Sein Erftlings- 
produkt als Schriftfteller fällt in das Jahr 1793, Aufmerfs 
famkeit erregte fein erftes größeres Werk: „Poefie der 
Griehen und Römer (1797)“, das ihm die Achtung als 
ler Gelehrten, Heyne's Freundfhaft erwarb. — Leider ift 
es Bruchſtück geblieben, 1799 verband er fi mit feinem 
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Bruder Auguft Wilhelm zur Herausgabe des „Athes 
näums.“ Diefe afthetifch=Eritifche Zeitfhrift machte durch 
Schärfe, Ihonungslofe Strenge und Uebermuth, verbunden 
mit großer Gediegenheit und einem Uebermaß von Wis, das 
ungeheuerfte Auffehen, und fchaarte zu den erbittertiten 
Federkriegen die mächtigften Gegner zufammen. Die Brü= 
der gefielen fich auf dem Felde der Polemik lange, und faft 
Feine literarifche Eelebrität ihrer Periode blieb von ihnen 
unangetaftet. — Als Dichter trat Friedrih Schlegel 1800 
zuerft auf; feine erften Produkte finden wir im Athenäum. 
— Gie fanden, fo wie einige fpätere größere, bei feiner Par— 
tei ungemefjene, bis zum Lächerlichen getriebene Bewunde— 
zung; bie Gegner übergoffen fie mit eben fo unverdientem 
bittern Tadel. — 

Er verfuhte ſich aub im Drama. Sein „Alarfog,“ 
ein gar feltfames Produkt, — „aefhylifh=romantifh“ — 
war nur eine Fehlgeburt! Mit größerem Glüd warf 
er fih fpäter auf das Studium ber indifhen Spraden 
und Literatur. Paris, das bafür die größten Hülfsmittel 
bot, wurde fein Wohnort, Die Früchte diefes Studiums 
bat er in mehren Werken niedergelegt. 1808 zog er mit feiner 
Familie nah Wien. Als 1809 der Krieg gegen Frankreich 
ausbrach, erhielt er bei dem Erzherzoge Karl die Stelle eines 
Sekretärs — und als folder wirkte er durch Praftvolle 
DProklamationen damals mächtig auf den Geift des Volks, 
Napoleon's Siege warfen ihn aber bald genug in feine frü= 
here Stellung als Privatgelehrter zurüd, — Die unglüds 
liche Wendung der Dinge lag fchwer auf feinem Gemüth; 
— vor religiöfen Zweifeln ſuchte er Schutz im Schooße der 
allein ſeligmachenden Kirche, — Irrglaube, auch in politis 
ſcher Beziehung, bemächtigte ſich feiner; — er wurde ber 
Apoftel des Ariftofratismus, der Legitimität, der Göttlich—⸗ 
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Peit der Herrfcherrechte, Eurz der glaubige Verfündiger der 
Trefflichkeit alles Metternich =jefuitifhen Trugs, Mit einem 
Herrn von Pilat ftiftete er, als Organ defjelben, den öfter 
reihifhen Beobadter, Der Fürft von Metternid, in 
danfbarer Anerkennung der Apoftelverdienfte Schlegels, ver— 
Ihaffte ihm neben dem Titel eines Faiferl, königl. Legations— 
Taths, einen Sahrgehalt von 3000 Gulden Eonv,- Münze, 
bei welcher Sinecure er Muße vollauf hatte, feinen polttifch= 
religiöfen Glauben in Zeitfchriften und Werfen bedeutenden 
Umfangs zu verkünden, und für ihn Profelyten zu werben, 
was ihm nur zu gut gelang. 

In den legten Jahren verlor er fih in feinen politifch- 
religiöfen Zräumereien gänzlich, fo daß er von allen Ver— 
nünftigen nur noh als Wahnfinniger bemitleidet wurde, 
Magnetifhe Hellſchau und apofalyptifhe Zahlendeutung 
waren feine legten Befchäftigungen, über welden den Ver— 
lornen der mitleidige Tod plöglih abrief, Schlegel ftarb 
am 11. San. 1829 am Sclage, 

Schlegels literarifhe Beftrebungen find bezeichnet faft 
ohne Ausnahme dur eine feltene Tiefe und Fülle der 
Kenntniffe und die gediegene Form der Darftellung. Klar 
heit Fonnte nur fo lange in ihnen vorwalten, als es in ihm 
felbft klar war; feine fpätern Schriften tragen das Gepräge 
religiöfer und politiſcher Schwärmerei und allmähliger Ver— 
finfterung, die zulegt feinen ®eift ganz erfüllt bat. Auf die 
Richtung des Gefhmads hat er gemeinfhaftlih mit feinem 
Bruder einen gewaltigen Einfluß geübt, und dadurch — 
denn fie war eine verkehrte! — großes Unheil angerichtet, 
das noch lange nicht vernarbt if. — 


en — 


— Lang hg. wo, 2a 
a a 





Bei der Wartburg. 


1802, 


Auf Berges Höhen, 
Da wohnten die Alten, 
Die Alten, die Ritter des herrlichen Landes! 
In Eifen gewaffnet, 
Aus fteinernen Burgen, 
- ©o fchauten fie muthig zum Schale hernieder, 
Wo rund die Wälder allgrüne, 
In Sonne und Nebel gekleidet, 
Aus taufend Röhren Erfrifchung duften, 
Sn ew'gem Sturme bumpfe Lieder vaufchen, 
Fernher, 
Wie aus hohen Nordens dunkelm Geheimniß. 


Voll von Gedanken und ſelig 
Stehet der Mann 
Im gluͤhenden Sommer am Gitter, 
Den Helm von den Augen ſich ruͤckend, 
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Schauet verfolgend 

Die ſchwindenden Züge 

Richtiger Wolfen, 

KRiefengebilde und Räthiel; 

Dazwifchen den fröhlichen Schwarm des Geflügels, 
Und lächelt in Freuden, 

Wie breit und langſam 

Der Strom fi mwindet, 

Bald ſchwarz, bald filbern, 

Durch grünende Anger. 

Die Iuftigen Dörfer zur Seite 

Und zierlihe Städte 

Mit ſchlanken Thürmen und Glockenſpiele; 
Langfam dann im Thal aezogen, 

Auf allen Straßen und Wegen 

Drients Reihthum in vollem Triumphe, 
Wagen und Männer, 

‚ Elephanten und Mohren, 

Bluͤhende Stein’ und farbige Früchte, 
Sndiens goldenfter Segen. 


Wenn der Frühling grünet, 
So ſchweift er im Walde; 
Bald im Schwarm der Gefährten, 
Bald vertieft er fich einfam, 
Mo Fein Tritt mehr ertönt, 
Wo das Reh nicht mehr flieht, 
Das bedeutend ihn anfchaut 
Aus fittfam verftändigen Augen, 
Wohl bemerkt er das Zeichen, 
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Denn himmliſch naht ihm 

Aus Waldesgrüne 

Die hohe Frau feines Herzens, 

Die fchmeigend redetz 

Statt nidhtiger Worte 

Bolle Blumen ihm reichend 

Zum Bunde der Treue, 

Und Beide, vom Dufte bezaubert, 

Im Schatten der Linde verfunten, 
Schauen in felige Augen, 

Ruhen dem Frühling im Schooße. — 
Freudig umarmt ten Helden die Tugend, 
Und inmitten der Freuden 

Gürtet fie ihn mit gewaltigem Schwerte, 
Alle Lafter zu tilgen. 

Muthig nimmt er die Waffen, 

roh der Freuden kehrt er am Abend 
3u feinem Felfen wieder, 

Wo die Freunde zufammen 

Deutfcher Freuden ſich freuen, 

Wenn aber die braune Erde erftarrt ift, 
Die Flüffe leuchten wie Eifen, 

Sn weißem Laube die Wälder fchimmern, 
Dann horchen bei fröhlichem Feuer 

Sie alten Geſchichten, 

Wie Zwerge kuͤnſtlich in Höhlen leben; 
Sehen im Geifte 

Dort unten die dunkelfte Ziefe 

Bon Lichtern durchichienen, 

Bol Schäge und Mährchen, 
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So lebten die Ritter, die Alten, 
Die Männer des herrlichen Landes! 
Und ſchieden fie endlich, 
So nahm fie Michael freundlich 
Sn ftarkem Arme, 
Bon leuchtendem Eifen umkleidet, 
Und trug fie gen Himmel 
Zu Shriftus und Karl dem Großen. 
Bol Andacht Eniete der Ritter 
Und neigte dad Haupt, 
Ganz brünftig zu ſchauen 
Den himmlifchen Purpur der Liebe, 
Das Blut der ewigen Hoffnung, 
Bis fegnend die Hand bes Heilands ihn rührte, 
Kräftig ermannt er fi) dann 
Und tritt voll Ehre zu dem alten Karl, 
Daß der Greis ihm die Hände fchüttelt, 
Und Roland und Reinald gebietet, 
Ihm volle Becher des Troſtes zu reichen, 


, 
2 


An Seliodora. 


Aus tiefem. Herzen wollte Liebe dringen, 
Sm Grün der Jugend flammte hoch der Muth, 
Durd lichte Kraft die Sterne zu erringen, 
Doch brannte bald der Geift in eigner Gluth, 
Verachtend wandt' er ſich von allen Dingen, 
Zum Raub gegeben feiner Sehnfuht Wuth, 
Da Elang ter dunfeln Tugend Felfenwort: 
Befrei’ dich, Freier, felbft durch heil’gen Mord, 


Kraft diefes Strahl ward ich mir neu gegeben; 
Des Zodes Liebe heilt des Lebens Wunde, 
Aus der Vernichtung bligt das hoͤchſte Leben. 
Die große Bildung wudjs auf ficherm Grunde; 
Was herrlich war und feyn wird, faßt” im Streben 
Kunftl’eb’ und Heldenftolz im feften Bunde, 
Der Wiffenfhaften Geift in Einem Bilde 
Erſchien dem Zauberrufe fchön und milde. 


Da wird ein Feuer aus dem alten Funken. 
Die Brüder, die mich ſchonend oft ertragen, 
Wenn in der Freundfchaft Urbild ich verſunken, 
So grenzenlos begehrt’, ohn’ es zu fagen, 
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Sie find mit mir von gleicher Liebe trunken, 
Wir Alle hoffen, es fol göttlich tagen, 

Zum Scerz belebt den Kreis der Frauen Güte, 
Auch mich erfreut des Witzes zarte Blüthe, 


Du warft mir Morgenfonne, Heliodora ! 
Aus deinem Lichte fog ich neue Gluth; 
Du biſt mir Lebenäquelle, Heliodora ! 
Durch deren Kraft der alte Schmerz nun ruht; 
Bluͤh' auf, du Wunderblume Heliodora ! 
Zur ew'gen Poefie bauch’ ew'gen Muth, 
Sch will nicht länger mit dem Schickſal redhten 
Zu ſchoͤnem Kranz nur fhöne Zweige flechten. 


Doch wollen mit Vernunft wir vorwärts fchreitenz 
Berftand erkenne, was die Luft begonnen, 
Durch Klugheit ſeh' ich felbft die Beften gleiten, 
Verworrne Lift ift gar zu bald zerronnen; 
Sie irren von ſich felbft in ferne Welten 
Und haben nichts als ihre Müh’ gewonnen, 
Zeigt Weisheit fi in thörichtem Gemande, 
&o fommt der Dumme leihhtlid vom Verftande, 


Die ſchwangre Zukunft rauſcht mit mächt’gem Flügel, 
Sch öffne meiner Lebensbahn die Schranfen; 
Schau’ in des Elaren Geiftes tiefften Spiegel! — 
Da dampf’ ich, Werke bildend fonder Wanfen, 
Entreiße jeder Wiffenfchaft das Siegel, 
Berkünd’ge Freunden heilige Gedanken, 
Und ftifte allen Künften einen Zempel, 
Sch felbft von ihrem Bund ein nem Exempel. 
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Will das Geſchick mich aber fruͤh zerſchlagen, 
So ſinken wir in Einer Todesfluth; 
Der bunten Erde kann ich leicht entſagen, 
Denn fuͤr die Kunſt nur lodert meine Gluth. 
Laß uns nach ihr auch auf der Sonne fragen! 
Der Stahl vermaͤhle hier noch unſer Blut. 
Den Geiſt genuͤgt zu hinterlaß'nem Ruhme 
Der Liebe Kranz im ird'ſchen Heiligthume. 


Sprud. 


Wer gewährt nur Edlen Gunft? 
Die hohe Kunft. 

Wo verliert man nie die Spur? 
In der Natur, > 

Wie gewinnft du fichres Gut? 
Durch eignen Muth. 


Tapfer alfo, heil’ge Gluth, 

Hoch hinan zum ewig Schönen, 
Flamme kuͤhn und laß fie höhnen, 
Eins in Kunft, Natur und Muth, 
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Farbenfinnbild. 


Laß edeln Muth den weißen Altar gründen, 
Hoch Phantafie in Purpurflammen wehen, 
Und Liebe wirft du bald im Gentrum fehen, 
Wo grün die Feuerfäulen ſich entzünden; 


Durch braune Locken wird fi Myrthe winden, 
Der Freund mit goldnen Fruͤchten vor dir ftehen, 
Die Kinder dann in Blumen zu dir gehen, 
Mit Rof’ und Lorbeer dich die Schmwefter binden, — 


Es war der. alten Maler gute Sitte, 
Des Bildes Einn, mit einem Strich zu fagen, 
Der den Akkord der Farben d’runter fchriebe; 


So mag audy diefes Lied es kuͤhnlich wagen, 
Zu deuten auf der Dichtung innre Mitte; 
Sn Farben fpielend um die füße Liebe, 
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Spnnuertt. 


Wen bat dein Lächeln reizend wohl getroffen, 
Der nicht zu Eühn zu hoffen ſich erfühne? 
Schredft du ihn gleich, To fieht er bald zur Sühne 
Sm füßen Augenfpiel die Himmel offen, 


Wer wollte da nicht froh und froher hoffen, 
Wenn froh die Hoffnung fchwebt auf heitree Bühne, 
So hold umkraͤnzt von leichter Myrthen Grüne, 
Das ihn, nur ihn der füße Blitz getroffen? 


Wo noch nicht gang der Unfchuld Reich zerronnen, 
Darf leichter Reiz wohl leicht das Auge reizen, 
Das fchöner Hoffnung feifches Grün erquidet; 


Wer endlich dann die fchöne Braut gewonnen, 
Laͤßt Andre gern mit leichten Blicken reizen, 
Begluͤckt, wenn er der Unfhuld Blum’ erblicket. 
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Deutfcher Sinn. 


Froh mit Freunden raſch gelebt, 


Herz zu Herzen hingeftrebt; 
Bon des Frühlings Luft getränft, 
Geiftes Aug’ in Geift verfentt, 
Sft des Deutfchen Sitt' und Art, 
Die noch nie gewandelt ward, 
Was in Kunft und Wiffenfchaft 
Tremder Himmel Hohes fchafft, 
Ward von ihm alsbald erkannt, 
Wuchs fo mächt’ger feiner Hand, 
Eines ihm Verderben bringt, 
Wenn ihn fremde Sitte zwingt; 
Eins empöret fein Gefühl, 
Fremder Rechte lofes Spiel, 
Ewig bleiben die uns fern, 

Ehr’ und Freiheit unfer Stern. 
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Eulenfpiegels guter Math. 


She lieben Leute jes’ger Art, 
She feyd auf rechter Spur und Fahrt, 
Und falls ihr’s fürder noch fo treibt, 
Sicher der Segen aus nicht bleibt, 
So laßt uns denn in ein’gen Lehren 
Unfre eigne Weisheit noch vermehren, 
Auf daß im Eprud) ihr deutlich feht, 
Wie fhön es euch von Statten geht, 
3u leben, wie man leben fol. 
Wer. anders denkt, ift ficher toll, 
Dder glaubt felbft nicht, was er fpricht, 
Will fich abfondern, der Böfewicht. 
Sch fange gleidy mit dem Anfang an, 
So ift’s am beften auf der Lebensbahn. 
Den Kindlein alfo fol vor Allen 
Man thun ihres Herzens Wohlgefallen, 
Fruͤhzeitig auch in Gefelfchaft treiben, 
Das fi die Seiten an ’nander reiben; 
So werden fie ſchoͤn zu den Alten treten, 
Sie fein belehren mit Elugen Reden, 
Iſt fo ein Knabe dann vollendet, 
Werd’ er zur hohen Schul’ gefendet. 
Da lernt er fpielen, ftechen, faufen, 
Beincben ſich in Weisheit taufen, 
Kauft ſich eine Portion Abfolutes, 


And hat er’s, kann er breiften Muthes 
Jedwedem lachen in’s Angeficht, 

Dem’s an der Redensart noch gebricht; 
Die Waare ift nicht theuer eben, 

Zür ’nen Gulden wird fie Jeder geben. 
Dieß find die Haupterziehungsregeln ; 
Ein guter Wind macht fröhlich fegeln, 
Nicht Alle können von Renten leben, 
D’rum muß ed Ständ’ im Staate geben, 
Binter al’ den Ständen diefer Welt 
Keiner mir wie der Kaufmann gefällt; 
Der fist ruhig an feinem Tiſch, 

Laͤßt die Andern angeln und adern friſch. 
Wer drefchen mag, der Tann audy faften; 
Dem Klugen fließt eö fo in Kaften. 
Zwar machen Viele banquerct, 

Doc leiden fie darum nicht Noth, 

Leben oftmals nur defto beffer: 

Und wucerft du glüdtich, wer ift größer? 
Der Kaufmann lebt wie ein Kleiner König, 
Dünkt ſich in feinem Haufe nicht wenig; 
Da Eann er nach Luft die Künfte beſchuͤtzen, 
Merkwürd’gen Fremden vielmals nüsen, 
Vielerlei Volk zufammen er bittet, 

Seine eigne Frau in der Mitte fiset, 
Wird ihre mandy Kompliment gemacht, 
Daß fies in Allem fo weit gebracht. 
Denn das iſt nun vor Allem nothwendig, 
Sie ſey es, oder fey nicht verftändig, 
Daß fie von Allem zu fpredyen weiß, 
Wird ihr dabei weder kalt noch heiß. 
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Die feinfte Geſellſchaft diefer Art 

Iſt, wo viel Weiber jung und zart 

Uns ihre Reize eben zeigen, 

Ohne darum von der Tugend zu weichen; 
Holdfelig jeden Fremden anlachen, 

Das follt’ einem wohl Gedanten machen, 
Bloß, weil's die Mode fo mit fih führt, 
Daß man halbnadend im Winde fpaziert. 
Wenn fie fid) Yang genug befehn, 
Nuͤchtern Alle nad) Haufe gehn, 

So nennt der Kaufmann Alles fein, 

Mag er Chrift oder Tube feyn. 
Schlimmer ſchon ift der Soldat gefchoren, 
Shn teöften jedoch die vergüld’ten Sporen, 
Biele Schulden und ein wenig Muth, 
Bor Allem aber der große Hut, 

Stets fol der Rechtsgelehrte ſchreiben, 
Und fehreibend fo das Recht umtreiben, 
Se höher waͤchſt der Schriften Menge, 
Eo mehr der Bürger kommt in bie Enge, 
Der Arzt hängt fi an’s neu’fte Syſtem, 
Sft er berühmt, fo wird er bequem, 
Selahrtheit ift 'ne ſchlimme Profeflion, 
Wer grob nicht ift, der bleibe davon. 
Lügen und Stehlen find hier am Ort; 
&o geht man mit der Wiſſenſchaft fort, 
Schimpft nur auf die, fo ihe beftehlt, 
Noch Manchen gibt’s, der fich redlich quäit. 
Der Geiftlihe wird gering geachtet, 
Dftmals fein Gut fogar verpachtet, 

Er felbft von Haus und Hof gejagt; 

So flieht des Aberglaubens Nacht, 
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Wer Gottes Wort von Herzen achtet, 
Wird billig von der Welt verachtet. 

Der Landmann ſoll in Staͤdten leben, 
Die Aecker moͤgen verderben eben. 

Der Bürger wohn’ in bluͤh'ndem Garten, 
Der Kunden mag ein Andrer warten, 

So leben die Fürften in Freuden und Ehren, 
Denn lange kann es fo nicht währen, 
Kein Fürft fey je des andern Freund, 
Biel lieber halt’ er’s mit dem Feind, 
Der Manchem ſchon ließ Leut' und Land, 
Der ſich ergab in feine Hand; 

Zuvor gemindert doc) das Gut, 

Daß fie nun leben mit leichterm Blut, 
Wenn ihr die Lehren treu bewahrt, 
Gewißlic ihr zum Teufel fahrt, 

Doch diefes, hoff' ich, glaubt ihr nicht, 
Weil es der Eulenfpiegel ſpricht. 
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Der alte Pilger, 
oder 


Homo’s nenefte Wanderungen. 


»Nun kann ich und will ich nicht weiter gehn, 
Sonft ift’3 um meine Füße gefchehn ; 
Hier will ich unterfauern, 
Dieß fol zu Nacht mir ein Obdach feyn, 
O, feyd nur fo gut und breit noch nicht ein!" — 
Er meint die alten Mauern, 


Der Pilger war ein redlicher Mann, 
Nur wandelt der Schlaf ihn oftmals an, 
D’rum kam er nie zur Stelle, 

So faß er und aß fein Abendbrod, 
Es war die Stund’ um’s legte Roth, 
Richt dunkel und nicht Helle, 


Es tönt der Glocken Geläut’ von fern, 
und obwohl fchimmert mandy heller Stern, 
Will nicht die Nacht beginnen, 

Schlaͤft oder träumt er mit wachen Geficht, 
Der Pilger weiß es felber nicht 
und kann ſich nicht befinnen. 


Da kommen zwei Männer mit, greifem Bart, 
Gekleidet nad) der Doktoren Art, 
Die zornig ftreitend fchnaufen. 
Der ftarke dem ſchwaͤchern am Barte zieht, 
Ein Haar ift er nach dem andern bemüht, 
Ihm fauber auszuraufen. 


Kaum war er bamit fertig doch, 
So kam ein Andrer, der ftärker noch, 
Und ward fein wieder Meifter. / 
Wie Sener ftritt und wie er fchrie, 
Ein Haar genau: nad) dem: andern, ſieh'! 
Ihm aus dem Barte reißt er. 


So kommt ein Vierter und Fünfter zum Drt, 
Sie treiben’s fürder immer fort, 
Ein Jeder ward bezwungen; 
. Bis endlidy Einer, ein Moͤnch fürwahr, 
Wie’s an der Kutte:zu fehen war, 
Dem ift es gut gelungen, 


Bon Fürften ftand um ihn ein ‚Heer, 
Die reichen die goldnen Kronen ihm her, 
Er drüdt fie al’ zufammen, 
Als wären fie Wachs, fo drüdt er und dreht. 
Der Mönch, der im Kreiſe der Herren ſteht, 
Beim Scheine naͤcht'ger Flammen, 


»Wie groß ift doch diefer Geiſter Macht,« 
So hat der Pilger bei fih gedadit; 
»Die Eräftigen Geberden! 


sı 


Die Herrlichen, wie fie da ftehn und gehn, 
Wie gluͤcklich bin ich, dieß Schaufpiel zu fehn! 
Was wird's nur endlich werden? « 


Des Schreiens und Streitens wird mehr und mehr, 
Die Ritter klirren und fchlagen fehr, 
Wie fie die Wuth bethörte. 
Es lärmt ein Seder, fo viel er will, 
Doch plöslich wird es wieder ftill, 
Das keinen Laut man hörte. 


Da zeigt ſich daͤmmernd fern ein Rauch, 
Und hier und dorten Flammen auch, 
Die immer heller brennen. 
Ad), Dörfer find’s, daß Gott erbarm’! 
Und Weib und Kind, die nadt.und arm, 
Bol Angſt durch's Feuer rennen. 


Wie aber, find die Menfchen denn toll? 
Es ift ihrer Leiden Maß ja voll, 
Das Elend ungeheuer; 
Run machen fie ſich Muſik noch dazu, 
Sie haben des Springens nicht Raft noch Ruh’, 
Und tanzen um das Feuer, 


Der Pilger war ein guter Mann, 
Der Sammer greift dad Herz ihm an, 
Er weint mand) heiße Thraͤne. 
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Da tritt ein Iwerglein zu ihm hin, 
Der lacht ihn an mit haͤm'ſchem Sinn, 
Und grinzt in feine Zähne: 


»Du weineſt verkehrt, o Menfchenmwicht, 
Sch zeige dir wohl ein ander Licht 
Sn dunkler Geifterftunde. 
Die Armen dort wiffen nicht, wer fie ſchlug; 
Man lenkt fie heimlich mit weifem Trug, 
Sie find nit mit im Bunde, 


Bald ift vorüber der erſte Schredi, 
Dann magft du gebieten jedem Zweck, 
Du wirft ed dankbar fpüren,« 

So fprad) der Zwerg, that wohl bekannt 
Und nahm vertraulich ihn bei der Hand, 
Shn in die Schlucht zu führen, 


Hinunter geht ed den Felfengrund, 
Da liegt der feurige Höllenhund, 
Der fchleiht vol Grimm zur Seite. 
Nach Stiegen und Gängen ohne Zahl, 
Stehn fie im unterird’fchen Saal, 
Bon unermeff’ner Weite, 


Da fisen der ſchweigenden Männer viel, 
Die treiben ernfthaft ein feltfam Spiel, 
Der Pilger fieht’s mit Beben. 

Und wie es drei Mal ängftlich Elopft, 
Hätt” er wie gern die Ohren verftopft, 
Er meint, es gilt fein Leben, 
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Die Männer winken, er fol ſich nahn, 
Er fol den Bruderkuß jest empfahn, 
Dort oben figt der Meifter, 

Schon glaubt er, beginne der Weihe Feft, 
Da hält ihn ein Zodtengerippe feit; 
Zur Hölle finken die Geiſter. 


Dem Pilger wird es kalt wie Eis, 
Er wifcht fi) von der Stirne den Schweiß, 
Es fchildern’s Feine Worte. 
Er finkt zu Boden in bitterm Gram. 
Und wieder war, als er zu fi Fam, 
Er an dem vor’gen Orte, 


»D weh’ mir,« ſprach der Pilger zu fich, 
»Wie weit noch von dem Lande bin ich, 
Davon man doch gefchrieben ; 

Wo Milch und Honig fich ergießt, 
Der Wein von felbft in die Fäffer fließt, 
Sich Alle herzlich lieben.« — 


Kun war es, als flöffe rundum ein Meer, 
Das mwogte fo body und wogte daher, 
Und z0g ihn mit im Kreife. 
Da ſchwammen der Fiſchlein unzählig viel, 
Die trieben fich, reiten die Köpfe zum Spiel, 
So wie es ber Fifchlein Weiſe. 


Wie frei er fi im Meer bewegt, 
Die leichte Welle empor ihn trägt, . _ 
Er fühlt es mit Entzüden. 
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Da ſieht er, wie hinter dem kleinen drein 
Der große ſchwimmt und ſchlingt ihn herein; 
O, was ſind das fuͤr Tuͤcken! 


Daß einer ſtets den andern frißt 
Und des Verſchlingens kein Ende iſt, 
Es duͤnkt ihn nicht geheuer. 

Das Meer wird roͤther und endlich roth 
Wie Blut und ſchwimmt voll Leichen und Tod, 
Es ſchnauben Ungeheuer. | 


Das Meer ift gleich, der Fiſch iſt frei, 
Doch diefes Gefreffenwerden dabei, 
Es will ihm nicht behagen. 
»Viel Iieber dien’ ich dem fchlimmften Herrn,« 
So ſpricht er, »auf feftem Lande gern, 
Und will als Knecht mich plagen!« 


Hat irgend ein Geiſt den Wunfch erhört? 
Er ruht im warmen Thal und hört 
Sn Blättern Lüfte wehen. 
Es oibt ihm Troſt der Ruhe Genuß, 
Nur daß er die Kleider noch trocknen muß, 
Dann will er weiter gehen. 


Doch als er in die Höhe fchaut, 
Hätt’ er den Augen kaum getraut, 
Es athmet Alles Freude, 

Am Hügel fieht er Citronen blühn, 
Es ſchimmert durdy das heitre Grün 
Das alte Prachtgebaͤude. 


85 


Wie find die Marmorftufen fo breit, 
Die Säulen groß, die Gänge weit, 
Es wehen Sommerlüfte. 
Wohl muthig fteigt der wandernde Gaft 
Hinan, und es betäuben ihn faft 
Die vollen Blumendüfte. 


Doch wie er ſich müht und wie er fteigt, 
So hat er nie den Tempel erreicht, 
Es wachſen ftets die Treppen. 
Es zieht ihn nieder, wie Blei fo ſchwer, 
Er freut fidy nicht der Säulen mehr, 
Was mag er nach fich fchleppen ? 


Iſt's etwa jenes fteinerne Bild, 
3u dem er fich wendet und mit ihm fdhilt: 
»Was gehft du mir zur Seite?« — 
Das Bild hat wohl nicht Redens Brauch, 
Doch fteht er ftill, fo fteht es auch, 
Und geht er, geht's zur Seite. 


Noch will er,fich des Mannes befrei’n, 
Da wird er gedrüdt von andern zwei’n, 
Die auf der Schulter fißen; 

Und als er die zu Boden gefchwenft, 
Sieht er vier Eleine feft gehängt 
An feines Kleides Spitzen. 


Wie fich vermehrt der Bilder Zahl, 
So höher fteigt auch feine Qual, 
So ärger er umklettet. 
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So fühlt er angſtbedruͤckt ſein Herz 
Sich innen feftgekettet. 


»Was ſollen die fteinernen Dinge, traun! 
Biel beffer wär’ es, den Ader baun 
Und feiner felbft genießen.« — 
Des Steigens ift er endlich fatt, 
Er fühlt fich recht von Herzen matt 
Und kann ſich nicht entfchließen. 


Sest aber erhebt fich ein kuͤhlender Wind, 
Es weht ihm um die Stirne lind, 
Der Pilger fol erwachen. 
Ein Traum nur war gewefen und Nichts, 
Die Gaukelei des Schattengefihts, 
Zum Spott und Grau’n und Laden, 


Die Morgenfonne begann den Lauf, 
Da fchlug er vollends die Augen auf, 
Und furchte fich der Reife, — 
»Wie dort der Stier am Pfluge zieht;« 
So ſprach er: »der Pflüger fingt fein Licd 
Nach laͤndlich froher Weife. 


Was fol ich weiter wandern und gehn, 
Sch kann es Alles am Ort ja fehn, 
Und nehme Theil am Ganzen, 
Sch habe es weit und breit gefucht, 
Sch habe es wachend und fchlafend verſucht, 
Nun ift es Zeit zum Pflanzen, 


So wird man doch vernünftiger ftets, 
Richt immer mit der Jugend geht’s, 
Das find nur fchöne Worte, 

Wie hab’ ich nicht geforgt und geftrebt, 
Wie Manches niht im raum exlebt 
Und kam doch nicht vom Orte.« 


Es war um des Pilger Muth geſchehn, 
Sonft hätt? er mögen nach Haufe gehn, 
Bon wo er hergefommen, 

Nun blieb er eben, wo er war, 
Und freut ſich all’ der Weisheit fürwahr, _ 
Die er im Traum vernommen, 


— — — — 


Gelübde. 


Es fey mein Herz und Blut geweiht, 
Dich, Vaterland, zu retten. 
MWohlan, es gilt, du ſeyſt befreit; 
Wir fprengen deine Ketten! 
Nicht fürder fol die arge That, 
Des Fremdlings Uebermuth, Berrath, 
Sn deinem Schooß fich betten. 


Mer hält, wem frei das Herz noch fchlägt, 
Nicht feft an deinem Bilde? 
Wie Eraftvoll die Natur fich regt 
Durch deine Waldgefilde, 
So blüht der Fleiß, dem Neid zur Qual, 
Sn deinen Städten fonder Zahl, 
Und jeder Kunft Gebilde, 


Der deutſche Stamm ift alt und ftark, 
Bol Hochgefühl und Glauben. 
Die Treue tft der Ehre Mark, 
Wankt nicht, wenn Etürme ſchnauben. 
Es Schafft ein ernfter, tiefer Einn 
Dem Herzen ſolchen Hochgewinn, 
Den uns fein Feind mag rauben. 
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So fpotte Jeder der Gefahr, 
Die Freiheit ruft uns Allen, 
So mwil’s das Recht und es bleibt wahr, 
Wie auch die Loofe fallen; 
Sa, finfen wir der Uebermadht, 
So woll’n wir doch zur ew’gen Nacht 
Glorreich hinüber wallen. 


Reife des Dichters. 


Wie tief im Waldesdunkel Winde rauſchen, 
Ihr Lied dazwiſchen Nachtigallen fchlagen, 
Der muntre Vogel fingt in Fruͤhlingstagen, 
Das wir dem fernen Ruf bezaubert lauſchen; 


So feht ihre hier jedwede Weiſe taufchen, 
Betrachtung, Linde Seufzer, tiefe Klagen, 
Der Scherze Luft, der Liebe kuͤhnes Wagen, 
Und was den Seher göttlich mag beraufchen., 


Anklänge aus der Sehnſucht alten Reichen 
Sind es, die bald fich fpielend offenbaren, 
Uns ihre Geheimniß bald mit Exrnft verkünden ; 


Sinnbilder, leiſe, des gefühlten Wahren, 
Des nahen Frühlings ftille Hoffnungszeichen, 
Die ſchon in helle Flammen ſich entzünden, 
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Im Früblinge. 


Wie freut fich- die Seele, der Freude erfchloffen, 
In Srühlingestagen, die muthigen Lieder zu wagen, 
Entriffen dem Zügel, in Freiheit zu jagen, 

Das Ziel zu erreichen mit Eühnen Geſchoſſen. 


Das Feuer der Fluren will Freude nur fagenz 
Sm Dunkel der Bäume da bilden ſich rofige Träume, 
Da ſchwellen die Kräfte, da fchwindet das Zagen. 
Nun wähft Phantafie wie Felſen zu ragen, 

Es kommen geſchoſſen Geftalten auf feurigen Roſſen, 
Im Silber der Fluͤſſe dann Friede gefloſſen, 
Und dunkel erklingen die heiligen Klagen. 


Wenn kuͤhne Gedichte den Lippen entfloſſen 
In fliegenden Worten, ſo oͤffnen ſich feurige Pforten, 
Und klar iſt der Fruͤhling der Gottheit Genoſſen. 
Von Wogen des Lebens harmoniſch umfloſſen, 
Kann Kummer ſie nagen? Sie ſehen den Morgen ja tagen, 
Im Herzen die Erde vor Liebe noch ſchlagen, 
Die ewigen Stroͤme von Neuem ergoſſen. 
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2 Te: D: 


Schaff' das Tagwerk meiner Hände 
Hohes Gluͤck, daß ich’s vollende. 


Will der rothe Morgen tagen, 
Hoffnung hohe Freude geben, 
Rofenliht am Himmel fchweben, 
Kühner Muth die Kräfte wagen, 
Muß ich fagen: 

Schaff das Tagwerk meiner Hände 
Hohes Süd, daß ich's vollende, 


Senkt ſich milde Röthe nieder, 
Wenn die Ruh’ am Bache lauſchet, 
Abend kühl im Walde raufchet, 
Dunkel fchlagen ferne Lieder, 
Seufz’ ich wieder: 

Schaff’ das Tagwerk meiner Hände 
Hohes Gluͤck, dag ich's vollende. 
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Monolog. 


Sa, ich fühle mid) gezwungen, 
Endlich dir mein Leid zu Elagen. 
Lüfte! koͤnnt ihr mir nicht fagen, 
Wo fo lange bleibt die Meine? 
Daß ich irren muß alleine, 
Seufzen nach der linbefannten ; 
Kein, der nur zu wohl Bekannten, 
Die in jedem Traum idy fah, 
Deren Bild mir immer nah, 

Dod vor Allem hier im Thal; 
Hier erfreu’ ich mich der Qual, 
Hier ergeb’ ich mich den Träumen, 
Irrend auf den grünen Räumen, 
Wo der Waldbach raufchend fließt. 
Wenn ſich im Gefang ergießt 
Klage hoher Nachtigallen, 

Sie in's tiefe Herz mir fchallen, 
Deffnet fi der ftumme Mund, 

& ut mir felbft mein Leiden Fund, 
Rufend dich, du lang’ Erfehnte! 
Alles, was ich Freude wähnte, 
Kann mir Feine Luft mehr fchaffen. 
Fremd find mir die theuern Waffen, 


or 


Nichts der Roſſe Fühnes Spiel; 

Ad, und was mir fo gefiel, 

Lieber Freunde muthig Scherzen, 

Das verwirrt mir nur die Schmerzen, 
Seit ich hin, nicht mehr mein eigen, 
Komm’, Geliebte, dich zu zeigen, 
Daß ich dich mit Glanz umkroͤne! 
Komm’ und gib mir deine Schöne, 
Mein zu feyn, mein Heiligthum! 

Bin ich darum reich an Ruhm, 

Aller Tugend Kron’ und Bier, 

Daß ich krank und einfam hier 
Soll_umfonft nach Freude ſchmachten? 


Sede Kunde, die mir brachten 
Ferne Männer, ftille Boten, 
Mas du mir geheim entboten, 
Mas fo manche Sommernadit, 
Die ich glühend durchgemacht, 
Durch die Wälder mich getrieben, 
Das ift in der Bruft geblieben, 

Alles Andre gar verfchwunden, 


Keine hatt’ ich noch gefunden, 
Die, wie ich, der Gluth ergeben. 
Ad, fie fühlten nicht das Leben, 
Das der vollen Seel’ entquillt! 
Keine hat das Herz geftillt, 

Das die Kraft jo gern verfchtwendet. 
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Du allein haft Zroft gefendet, 
Süße Herrin, du alleine, 

Du an Schönheit einzig Eine, 
Stolze Heldin, herrlich Wefen, 
Die ein Gott wohl auserlefen, 
Daß mir Fühne Hoffnung bliebe, 
Wahr zu finden meine Liebe. 
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Phantaſie. 


Alte Toͤne toͤnen wieder, 
Raſch entflieht das wilde Leben; 
Jetzt der Sehnſucht hingegeben, 
Wenn der Knabe einſam weint; 
Dann zu hoher Luſt vereint, 
Wenn der Freuden Ziel gefunden; 
Bald von leichtem Scherz umwunden, 
In des Uebermuthes Fuͤlle; 
Zwiſchendrein die alte Stille, 
Friſch lebendig, was vergangen, 
Alter Liebe angehangen, 

Wie vergangen ſchon das Neue; 
Schmerzen, die ich nimmer ſcheue, 
Weil ſie tiefre Luſt erzeugen, 
Kalte Feſſeln, die mich beugen, 
An der Jugendbluͤthe nagen; 
Laßt, o laßt mich Alles ſagen. 


Weh', ach weh'! ihr oͤden Mauern, 
Wo die Blume ward gefunden, 
Die mit Freuden mich umwunden; 
Daß ſie alle gleich verſchwunden, 
Muß ich trauern, 


Frühen Leiden hingegeben, 

Mußte Schönheit fo verderben, 
Süße Anmuth welkend fterben ; 
Blühend nod muß Tod erwerben 
AU mein Leben. 


Kam die Liebe zum Knaben gegangen. 
Da die lang’ erfehnte nun ihm nahte, 
Weiß er Faum fein neues Glüd zu wagen, 
Treude, Elare Freude gibt ihm Alles ; 

Sn der Freude aber neu Verlangen, 
Das die Freude oft zu Leide machte, 
O, dieß Verlangen 

Zu fühlen, an den Lippen feftzuhangen, 


Bis daß in füßer Luft der Sinn vergangen! 


Und faßt dich einmal diefes tiefe Sehnen, 
So barfft du nimmer mwähnen, es zu füllen 
Und wollte dich umhüllen ganz bie Liebe 
Sn ihren fchönen Freuden, 


Laß uns froͤhlich tändeln, 
Laß uns Scherz erfinnen 
Mit bligenden Augen, 

Mit lieblichen Lippen, 

O, wie füß ift die Freude, 
Mit der Liebe zu fpielen, 
Und eins mit dem andern 
Zu tändeln wie Kinder! 


Eebrüder Schleael, 


’ 


-] 
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Nur dich Hohe ſchmuͤckt die Krone; 
Lichtglang muß dich golden zieren, 
Rofenftrahlend triumphiren, 

Herrin, auf deö Herzens Throne! 
Alles gab ich dir zum Lohne, 
Alles für die heil’ge Freude, 

Bis wir freudeflammend Beide, 
Beide fagten: Nun verfchone! 


Wenn ich unverftanden bliebe, 
Ohne Gegenftand mein Streben, 
Keine Liebe mir gegeben, 

Wird’ ich dennoch innig lieben, 
Um fo inniger nur leben, 

Mas mein Sehnen lieblich wähnte, 
Was ich liebefehnend meine, 

Iſt fo heiter, Lind’ und reine, 
Daß fein Sinn fich weiter fehnte, 
Der gefehn dieß einzig Eine, 
Menn ich fern von Freuden bliebe, 
Ohne Gegenftand mein Streben, 
Keine Liebe mir gegeben, 

Würd’ ich dennody innig lieben 
Und in heitern Freuden ſchweben. 


Kühne Wogen, wildes Leben, 
Laß den Strom nur immer braufen, 
Friſchen Sturm im Herzen faufen; 


Wie der Adler durch die Lüfte, 
Ueber Meere, über Klüfte, 

Laß midy ſchweben, laß midy fliegen! 
Alles kann der Muth befiegen, 
Muth, entfprungen hohem Glauben ; 
Keiner Fann die Liebe rauben, 

Wie auch wechfeln die Gefühle 

In dem irdifchen Gewuͤhle. 


— 
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An eine Freundin der Poeſie. 


Aus deinen braunen Augen, 
Da leuchtet heiter, 
Wie gruͤner Maien, 
Die Freude voll Vertrauen. 
Mich duͤnkt, es gleichet, 
Vom Liede ſchoͤn entzuͤndet, 
Dein froh bewegt Gemuͤthe 
Den frommen Zeiten, 
Da in der Jugend Roſe 
Noch Pilgerinnen 
Des Glaubens Lilie 
In volle Herzen ſchloſſen, 
So leicht durch's Leben gingen, 
An treuem Stabe 
In gruͤnem Fruͤhling wandelnd, 
Der immer bliebe. 
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Der welfe Kranz. 


—Es war noch Mat, da haft du fie gebrochen, 
Sn Blumen ausgefprochen, ſelber Blüthe, 

Mas blühend im Gemüthe ſchon fich regte, 

Und heilig ſich bewegte, 

Was Findlich, ach! der Freund fo gerne hegte, 
Wenn fie ihr Herzchen legte an das feine, 

Wo ich nun ewig meine, 


Die Veildhen fandte mir das Kind zum Zeichen, 
Die fo mein Herz erweichen, daß die Augen 
Den Schmerz, den fie nun faugen, nie vollenden, 
Sich oft noch zu ihr wenden, 
Und finden welk den Kranz dann in den Händen, 
Wie der, hat fie, zu enden früh erforen, 
Sich unbewußt verloren. 


Rimm hin die hohe, Föftlich liebe Gabe, 
Das Einz'ge, was ich habe von der Theuern, 
Ihr Bild mir zu erneuern, wenn in Thränen, 
Dem Tode zu das Sehnen 
So gern entflieht der Erde eitlem Wähnen, 
Doch erft laß mich in Thränen gang verfenfen 
Das füße Angedenken! 


Uns, die in Luft des Todes Leben fanden, 
Kühn die Natur, verftanden in den Flammen, 
Mo Lieb’ und Schmerz zufammen uns verbunden; 
Uns fey die Stirn ummunden 
Bom Zeichen, deffen Sinn wir längft gefunden. 
Denn fproßten aus den Wunden oft nicht Rofen, 
Uns fchmerzlich liebzukoſen? 


Laß denn des Mädchens Schatten uns umſchweben, 
Der Wehmuth hingegeben, 
Bis wir im Tode Eins noch inn’ger Yeben, 

Und dann dieß tiefe Streben ganz vereinet, 
Das laͤchelnd fich beweinet. 


Lob der Frauen. 


Ein goͤttlich Spielwerk ftrömt die fchöne Welt 
Sn lichter Lebensfülle, 
Des fchönften Wefens Hauch in alle Sinne; 
Das ew’ge Bild glänzt neu in jeder Hülle, 
Gießt Kraft in's Herz und hält 
Das trunfne, daß in Freud’ es nicht zerrinne, 
Du heil’ge, lockft den Geift zu ew’ger Minne, 
Katur! im Abgrund fchön, wie in den Funken 
Des Lichts, im Tod und in bes Lebens Welle; 
Du aller Schönheit Quelle, 
Aus deren üpp’gem Schooße, fonnentrunfen, 
Das muth’ge Thier entquillt, die holde Pflanze, 
Der vollen Erde Bruft zum bunten Kranze, 


Doch müffen alle Erdenkinder weichen 
Dem bohen Menfchenbilde, 
Aus deffen Aug’ das AU fich felbft befchaut, 
Deß kuͤhnes Haupt am himmlifchen Gefilde 
Die Sterne mag vergleichen 
Und deuten, was im fernen Morgen grauf, 
Aus allen Zeiten, Zungen fließt Ein Laut, 
Wie Sonn’ und Erde Eins im Lichte ftrahlen, 
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Vergangne, Tünft’ge, jeg’ge Geifter bindend, 
Die heil’ge Kunft erfindend, 
Und bildet ew’ger Liebe füge Qualen. 

Der Menfcdy nur lächelt, felbft fein holder Spötter; 
Aus feinem Haupt entfprangen alle Götter, 


Das Urbild folcher Bildung blüht im Weibe; 
&s ift der Menfchheit Blume, 
Die felig duftet ftille Liebesflammen. 
Der Frauen Reiz nur glänzt im lichten Ruhme; 
Aus ihrem füßen Leibe 
Bligt Kraft in jene, die vom Himmel ftammen. 
Schmilz alle Männer Macht und Geift zufammen; 
Mas groß und würdig, mögen fie erringen, 
Zur Schönheit wird die Freud’gen Lieb’ entzünden. 
Den Gott im Werk verkünden, 
Lehrt Lieb’ und auch dur That zu ihm fich ſchwingen; 
Und Liebe kann der Milden Hand nur geben, 
Die Eindlich der Natur im Schooß noch leben. 


Nie hat fo treu der Freund den Freund gefunden, 
As fanfte Frau’n oft waren, 
Wenn’s muthig galt, an’s Herz des Eiebften hin 
Zu dringen durch den Tod und durch Gefahren; 
Dem Einz’gen feft verbunden, 
Nichts achtend allen Glanz und Weltgeminn, 
Aus tiefer Lieb’ erzeugt und zartem Sinn, 
Blüht fhön in Frau’n der Tugend milde Frucht, 
Berftand und Frieden glänzt vom Angefichte, 
Das Aug’ in heiterm Lichte 
Blickt freundlich laͤchelnd auf des Lebens Flucht; 
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Der Frauen Geift befeelt der Freude Bund, 
Da lächelt jeder Schmerz fich bald gefund. 


Das Kind faugt Liebe aus der Mutter Bruft, 
Es ruht der Knab' im Schooß, 
Der Süngling ehrt ihr Aug’ als fein Geſtirn; 
Des Mannes freudig Herz erfchwillt ihm groß 
Bei'm Anblick folcher Luft, 
Er kraͤnzt mit Ehr’ und Ruhm die würd’ge Stirn. 
Nichts Höhers denkt des Sehers mweifes Hirn, 
Als dich, Natur! Kein Wefen aber gleichet 
So nah’ dir, ald der Mutter Kraft und Tugend, 
Die, jung in fremder Sugend, 
Des Mitgefühles tieffte Tief’ erreichet, 
Und, ſchwelgend in der Erde fchönfter Fülle, 
Des Lebens Adel zeigt in reiner Hülle, 


Im ew'gen Lichte blüht der leichte Himmel; 
Die Tiefe voll Verlangen 
Zreibt Keime auf aus innerm Herzensgrunde; 
Des Gottes Kraft hält feft die Erd’ umfangen, 
Und, fröhlich) im Gewimmel, 
Bekraͤnzt fie bräutlich fi zum Hochzeitsbunde, 
Bon vielem Schönen weiß ich hohe Kunde, 
Doch ſag' ich's, fchöne Frauen, kuͤhn und lauf: 
She feyd die fchönften Bluͤthen diefer Erde! 
So wahr ich froh noch werde 
Bei'm Kuß der hingegebnen Braut; 
Wer ſolche Blumen darf zu Kränzen flechten, 
Der ift der Höchft’ in fterblichen Gefchlechten. 
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Das Gedicht der Liebe, 


Wie naͤchtlich ungeftüm die Wellen wogen, 
Bald fchwellend Liebevoll zum Sternenkranze, 
Bald finkend zu der Ziefe hingezogen, 
Sehnfüchtig fluthend in dem Wechfeltange, 

Bis Morgenroth empor feheint aus den Wogen, 
Noch feucht in blumenlichtem Thraͤnenglanze; 
So ſteigen hier der Dichtkunſt hohe Strahlen 
Aus tiefer Sehnſucht Meer und Wonnequalen. 


Stanzen. 


Zur Einleitung eines Mährchens, 


Wie Blätter dunkles Grün um Blumen ranken, 
Als 0b es gern die Gluth der Farben Eühlte, 
Weil fonft das Auge würd’ im Glanz erkranken, 
Wenn es beraufcht im Blumenfeuer wühlte, 
Wo rothe, weiße, bunte Strahlen wanken, 
Richt auch im Grün das Licht gemildert fühlte; 
So moͤcht' ich, dich umarmend, Maͤhrchen weben, 
Die Flammen durch Geſchwaͤtz zu lindern ſtreben. 


Die Flammen, wo den ſuͤßen Tod wir ſtarben, 
Den du, ein ſcheues Kind ſonſt, nimmer ſcheuteſt, 
Seit meine Bitten deine Huld erwarben, 

Wo ſterbend du zum Leben mich erneuteſt, 

Und, glaubt' ich ſchon im Ueberfluß zu darben, 
Durch Reiz im Reiz dich freuend mich erfreuteſt: 
Sie werden unſern holden Leib verzehren, 

Wenn wir nicht ihrem ſuͤßen Gifte wehren. 


Doch weil, wo Frag' und Antwort wechſelnd ſpielen, 
Die Lippen bald ſich inniger vermaͤhlen, 


‚108 


und im Geflüfter füße Pfeile zielen, 

So moͤcht' ich andre Stundentaͤuſchung wählen, 
Und wüßt’ ich nur, wie fie dir wohlgefielen, 
Dir reigende Gefchichtchen neu erzählen, 

Die du anhörteft, weichlich hingegoffen, 

As kämen füß vom Simmel fie gefloffen. 


109 


Zandeleien. 


Als der Wis ein Liebchen fuchte, 
Net’ er Mädchen fern und nah; 
Endlich wählt’ er doch die Freude, 
Die ihm lei’ entgegen kam. 
Schwerer ward ihr zartes Seelchen, 
MWupte nicht, wie ihr gefckah, 

Bis nad) einem leichten Stöhnen, 
Bon dem Söhnlein fie genaß. 
Muthwill hieß das Kind der Beiden, 
Der noch kaum ein Knabe war, 
As er Schon mit Mädchen fpielet, 
Gleich erhaſcht' die flüht’ge Scham. 
Hold erröthend floh die Kleine, 

Bis an feiner Bruft fie lag, 

Wo er forgfam ihrer pflegte, 

Daß fie ruhig bei ihm faß. 

Als die Kleine Mutter wurde, 

O, wie liebte fie ihn da! 

Brachte viele, viele Kinder, 

Alle Scherze leicht und zart. 





Kleine Frauen, Heine Lieder, 
Ad, man liebt und liebt fie wieder. 


Wie die Blume glänzt dem Kinde, 
Lächeln Leichtfinn uns die Mädchen, 
Leichte rollt des Lebens Rädchen 
In der Liebe Luftgewinde, 

Darum fingt man froh und Linde, 
Kleine Frauen, Eleine Lieder, 
Liebt fie, und fie lieben wieder, 


Und eö gleiten von der Kehle 
Diefe Spiele, diefe Wörtchen, 
Wie ein füßes Lieblingsörtchen 
Lieblich ſchwebet vor der Seele. 
Ach, man fragt nicht, ob was fehle: 
Denn man fingt die Kleinen Lieder, 
Wie man liebt, und fingt fie wieder. 
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Der Schiffer. 


Friedlich lieg' ich hingegoffen, 
Zenfe hin und her das Ruder, 
Athme Eüht im Licht des Mondes, 
Treaͤume füß im ftillen Muthe; 
Gleiten laſſ' ih audy den Kahn, 
Schaue in die blanken Fluthen, 
Wo die Sterne lieblich Tchimmern, 
Spiele wieder mit dem Ruder. 


Saͤße doch das blonde Mägdlein 
Vor mir auf dem Baͤnkchen rubend, 
Sänge ſchmachtend zarte Lieder ! 
Himmliſch wär’ mir dann zu Mu’he; 
Ließ mich necken von dem Kinde, 
Wieder tändelad mit der Guten, 
Friedlich lieg' ich hingegoffen, 
Traͤume füß im. ftillen Muthe, 
Athme Eühl im Licht des Monte, 
Führe hin und ber das Ruder. 
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Klaggefang am Grabe eines Zünglings. 


Erfte Stimme. 


Sasmin und Lilien, Veilchen, junge Rofen, 

Der liebften Blumen Fülle will idy bringen, 
Durch fie dem fehönen Schatten liebzukoſen; 
und kann noch Freude, Süngling, zu dir dringen, 

Das neu am Fühlen Ort dein Herz erwarme, 
So muß es, Freudenreiche, mir gelingen, 
Dein blaffer Geift, fchon frei vom alten Harme, 

Er wird zur Erde wiederkehren wollen, 
Menn ih ihm freundlich öffne diefe Arme. 


Zweite Stimme. 


Sch weiß nicht, was des Frühlings Kinder follen; 
Seit mir verwelkte aller Blüthen Blume, 
Kann ich nur Schmerzen diefer Urne zollen. 

Fließt, Thraͤnen! Seufzer, athmet ihm zum Ruhme! 
Was Worte nimmer fagten, fühl” verfunfen, 
Du ftile Klag’ im innern Heiligthume, 

Es glimmen in der Afche ew’ge Funken; 
Neu werd’ in deinem neuen Glanz ich leuchten, 
Win® nur, und alle Bande find entfunfen! 
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Erſte Stimme. 


Ach, wenn dich ſuͤße Bitten doch erweichten, 
So wuͤrde heller uns der Fruͤhling glaͤnzen, 
Und Gram nicht mehr der Freundin Wange feuchten. 


Zweite Stimme. 


Ad, wollteft du mich nur zum Tode Erängen, 
So würd’ ich Feine Freude ferner trüben, 
Das Mädchen ſchweben froh in leichten Taͤnzen. 


Erite Stimme. 


Geheimnißvoll und lockend, wie von drüben, 
Erklang des Sünglings Stimm’ in deine See'e, 
Zur ewigen Muſik fie vorzuüben. 


Zweite Stimme. 


Verſchwunden ift das Lied der fügen Kehle. 
Die Laute muß es einfam tief beklagen, 
Wie ſchnell ihn raubten des Geſchicks Befehle, 


Erfte Stimme. 


Auch mir erſchien, geliebt in heitern Tagen, 
Des wunderbaren Sängers zarte Blütfe; 
Nun daß fie welfte, muß ich ewig Flagen. 


Gebrüder Schlegel. 8 
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Zweite Stimme. 


Rein, angerührt von deiner frohen Güte, 
Heilt jeder Schmerz, eö keimet fchönes Leben ; 
D’rum lebt der Schatten noch dir im Gemüthe, 


Erfte Stimme. 


Bald welkt zum Schatten jedes freud’ge Streben. 
So fielen, Arme! uns die dunkeln Looſe; 
Das Schön’ ift jedem Hauche hingegeben, 
Die Freude ftirbt, indem ich mit ihr koſe; 
Der Schmerzen Stachel wollt” ich gern nicht achten, 
Sän® nur nicht allzu fchnell der Schönheit Rofe. 
Amfonft, daß wir nad) ew’gem Frühling trachten! 
Wir felbft entblättern, es verweht der Glauben, 
Gibt denen dennod Recht, die ihn verlacdhten ! 
Scheu ift die Liebe, will fich nicht erlauben, 
Was reigend ihr erfcheint, nur um zu fliehen, 
Dem Augenblide fühn und fchnell zu rauben. 


Zweite Stimme, 


Die Welt gibt nur zurüd, was ihr geliehen. 
Aus eig’ner Ziefe muß ſich Nahrung faugen 
Die Seele, kann ſich felber nicht entfliehen; 
Und wandte einmal fie auf fich die Augen, 
So will fie ewig ſich in fich verzehren, 
Und nie zu feiner flücht’gen Freude taugen, 
Sefänge Elagend wird den Schmerz fie mehren, 
Bis alle Kräft’ in em’gen Schlummer finfen, 
Dann muß fie auch die Freud’ am Schmerz entbehren, 
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Verſtummend darf fie keinem Freund mehr winken, 


Und muß, von irdifcher Muſik gefchieden, 
Sm Dunkel unfihtbare Thraͤnen trinken, 


Erfte Stimme. 
Fahr’ wohl, und lächle diefen Blumen Frieden ! 
Noch blühen fie, bald werden fie dir gleichen. 
Warum haft du der Freude Ruf vermieden ? 


Zweite Stimme. 
Vergebens hofft? ich ein erwiedernd Zeichen. 
Bald wird Geräufch der Freude um mich fummen, 
Mir aber tief in's Herz die Klage fchleidhen, 
Und weil die deine ftumm, auch fie verftummen, 


Herkules Miufagetes. 
1801. 


Opf're dich felber zusor und Alles, was fterblich, der Mufe, 
Freudig im flammenden Tod fühlend den goͤttlichen Geift. 
So hab’ ich frühe gedacht und werde ja fürder fo denken: 
Denn wie reu’te den Mann, was er fo männlich befchloß? 
Schamlos mehret die Bücher, die ſchon im Druck fich erdrüden, 
Zinte vergießend das Volk, immer noch thätig um Nichts, 
Aber was fchadet eö viel? Sa, wenn auch der Laie, ber Sinn 
hat, 
Weg fich wendend vom Lärm, Alles zufammen verdammt, 
Sch’ ich gelaffen es anz denn ich weiß ja die alten Gefchichten, 
Wie es auch ehedem war, immer dad Schöne verfannt. 
Stellet mir felbft gegenüber den Mann, ber gerüftet zum Kriege 
Höher den blinkenden Stahl als die Triumphe noch ehrt. 
Sa, ich fehe den Stolz in der Bruft und wie Alles ihn nichts 
duͤnkt, 

Freudig die Fahne ihm fliegt, Thaten an Thaten gedraͤngt; 
Denn ich empfinde des Herrlichen herrliches Loos und beneid' es, 
Haͤtte wohl ſelber, wie gern, raſch mit dem Leben geſpielt, 
Selber vom Auge, das laͤchelnd dem Freunde jetzt Freude nur 

leuchtet, 
Muth der muthigen Schaar, Schrecken dem Feinde geblitzt. 
And'res beſchloſſen die Götter und willig nehm’ ich mein 
Scidfal, 
Trotz dem ad’lichen Neid, froh und zufrieden im Muth. 
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Nein, es verwirret mich nicht, daß fo Goͤttliches da noch vor: 
handen, 
Ach, in jenem Bezirk, der mir auf ewig verfagt. 
Nur wenn die Welt den Ernft uns eitel ſchwatzend erwiedert, 
Regt in der Bruft fich der Grimm, ob der zu buldenden 
Schmach. 
Beſſer, wir bleiben fuͤr uns, in einſamer Strenge geſondert, 
Als im ekeln Gemiſch Wahres und Falſches zu ſeh'n. 
Wahrlich, und wäre die Kunft ein Dendrit nur von befferem 
Leben, 
Spraͤch' ich: wachſe denn fort, wie die Natur dir gebeut, 
Zrauend im Innern der bildenden Kraft, die wohl einft noch 
den Lichtpunft, 
Den der Wurm hier verlacht, ftrahlend zur Sonne verklärt! 
Kühn d’rum wand!’ ich auf einfamer Spur, doch kundig des 
Weges, 
Achte nicht auf den Staub, folgend dem hellen Geftirn, 
Klar erkenn’ ich den Zweck und klar das ganze Verhältniß, 

Alle die Haupter der Zeit, mitten im Kampf und am Ziel. 
Leffing und Göthe, die haben die Kunft der Deutfchen erneuert, 
Maächtiger Quell warft du, würdiger Winkelmann, einft! 

Was den Beiden entriffen die Parce, das gab fie dem Einen, 
Kränzet die freundliche Stirn reichlich mit ewigem Grün, 
Goͤttlich begeiftert, vernihtend, To Famet ihr Denker von oben, 
Flammtet mitten in’s Volk, bald dann in Wolken verhüllt, 

immer ja ruhte der Geift des raftlos forfchenden Deutfchen, 
Bis er im Abgrund erfaßt Tchauend die Wurzel der Welt. 

Anmuth gab dir der Gott, und den Tiefſinn Eünftlicher Dichtung 
Tieck, erfindfamer Freund, Werke verkünden dich laut, 

Und wohl ſchiene beftochen mein Lob, als rühmt’ ich den Bruder, 
Der im gediegenen Styl Eunftreich die Farben vermifcht, 


118 


Rührende Trauer und Schönheit verwebt in der herzlichen Klage, 
Treue Begründer der Kunft, feyd mir, Poeten, gegrüßt! 
Beide entzündet vereint denn der Dichtkunſt blühende Iris, 
Bis der leuchtende Glanz freudig die Erde umfpannt! 
Euch, ja nur euch verdank' ich des alten Wunfches Erfüllung, 
Daß nun melodifche Kraft braufend der Lippe entftrömt, 
Heiliger brannte die Flamme noch nie vom reinen Altare, 
Als mir tief in der Bruft glüht das erhabene Herz; 
Und die fo leicht wohl befriedigt der kleinen Vollendung ſich 
freuen, 
Alle wieg' ich fie auf durch die erfindende Kraft. 
Nur an der Sprache gebrach es, wenn ihr fie nicht endlich ges 
geben, 
Denen Aurora wohl felbft hHimmlifche Farben verlieh, 
Nachzubilden die Eindlichen Spiele im Ziefften der Seele.‘ 
O, wie gefteh? ich fo gern, daß ich der Freunde bedarf! 
Denn in den Freunden nur leb' ich, verbunden auf ewig mit 
jenen, 
Die ic) dankbar genannt; göttlich begeiftert mit euch! 
Eins zu werden gefinnt, die ich früh fchon liebend umfaßte, 
Deren mir Einen der Tod, And’re das Leben geraubt. 
Feſt wohl umarmt’ ich den Freund, und fo laßt mir die Flame 
men gewähren; 
Denn nicht Liebe allein fchlägt ja in männlicher Bruft, 
So wie die Guten erkannt’ ich die Schlechten; verfchmähend die 
Menge, 
Waͤhlt' ich die Stärkeren gern, tödtend mit löblichem Haß, 
Manchen fchon fraf ih, der innerlich faul, und es hat fich be- 
ftätigt, 
- Mancher ift tücifch gefinnt, dem ich die Larve zerbradh. 
Sieben weiß ich, die ehret die Menge, für die fie auch gut find; 
Nur daß der Beff’re fich täufcht, reizt mich zu heiligem Born, 
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Redlich wurden die Flachen genedt, die wir nimmer verfchonten, 
Daß der gefchäftige Schwarm emfig am Markte nun lärmt. 
Dennoch ift freundlich mein Sinn, und wie hab’ ich freudig ver: 
nommen, 
Was nur der Genius ſprach, oft noch von Keinem erfannt ? 
Sa, willlommen find Alle, die nur empfaͤnglich ſich zeigen; 
Aber fo redlich ihr’s meint, höret das einzige Wort: 
Treudig durchdringe euch vafch, was die herrfchenden Geifter ge: 
bildet, 
Nur, bei den Wunden des Herrn, macht doch nicht Alles 
gleich nad, 
Auf und vernehme denn Seder die muthigen Lehren in Kürze, 
Die mich das Leben gelehrt, Wahrheit und Liebe geweiht; 
Willſt du leben der Kunft, fo Eönne dem Leben entfagen, 
Was dem Volke fo fiheint, fliehen wie langfamen Tod. 
Wahrheit wollteft du geben, zurüd nur behalten die Liebe? 
Wenn du nicht beide verkennft, ift es noch dunkel in dir, 
Richt nad) dem Zweck und der Wirkung frag’ und dem äußern 
Berhältniß, 
Sondern von innen heraus bilde für fid) nur das Werk, 
Ehre die marmornen Männer, denn loͤblich find fie von Ferne; 
Doc wenn du glühend dich nahft, friert auf der Lippe das 
Wort, 
Siehft du, wo Liebe verborgen, fo bauch? ihr flammende Nahrung, 
Daß der freudige Keim wachfe zum Göttergebild, 
Richt den Schwaͤcheren wähle zum Freund dir, um weichlich zu 
ruhen; 
Sondern, wer gleich dir an Geiſt, Eraftig dich regt und er- 
gaͤnzt. 
Buͤcher verſchlingend, wie Cato der ſtrenge, bei naͤchtlicher Lampe, 
Drang’ der Sahrhunderte Mark maͤchtig zuſammen in dir. 
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Wie nah dem Golde im Schacht unermüdlih der Grabende 
ſuchet, 
Grabe du tief in das Buch, bis du gefunden den Kern. 
Jegliches werde zur Kunſt dir, gebildeter, was du beruͤhreſt: 
Wem das Kleinſte zu klein, dem iſt auch Großes zu groß. 
Ja, auch das Werk, das theuer erkaufte, es bleibe dir koͤſtlich; 
Aber ſo ſehr du es liebſt, gib ihm du ſelber den Tod, 
Haltend im Auge das Werk, das der Sterblichen keiner wohl 
endet: 
Denn von des Einzelnen Tod blüht ja des Ganzen Gebild. 
Lange ſchon Fannteft den Stoff du, den Einen, def’ Fülle un= 
endlich; 
Faſſe nun auch in’s Gemüth diefes Geheimnig der Form, 
Kennft die bewegliche Drei du noch nicht und der Viere Gebilde, 
Wahrlich, jo wollt' es der Gott, findeft du nimmer die Eins, 
Schauft du geſchwungen die-Bahn hinaus fich verlieren in’s 
| Weltall? 
Der, was unendlich fie treibt, Eennt, und die doppelte Kraft, 
Mag im gefälligen Kreife noch fchöner vollenden das Ganze; 
Sft ja in jeglihem Kreis zwiefach die Mitte und Eins, 
Lebend fen das Gebilde der Kunſt, und lebend die Einheit 
Wie in dem Liebenden Paar eine Seele nur fehlägt. 
Langſam entfaltet der Keim fih, es wachſen die Blätter und 
3weige, 
Bis der farbige Kelch liebend in Feuer ſich ſchmuͤckt. 

In dem flammenden Schmuck nun der liebenden Blume erſcheinet, 
Was der Gedanke nicht ſagt, ſinnend die Seele nur fuͤhlt. 
Nur in des Lichtes Geſtalt, das ſo golden die Sonne uns ſendet, 

Houͤllt ſich bluͤthenbekraͤnzt kindlich das innere Licht, 
Wurde dir Blume die Welt, du ſelbſt nur ein leuchtender Spiegel, 
Fuͤhlſt du ewig das Gruͤn friſch in lebendiger Welt, 
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Ahneft, von muthigen Wogen umfloffen, denn bald das Ge: 
beimniß, 
Wie das gegliederte AU zeugendem Waſſer entfprang, 
Siehft die Natur im freudigen Thier und im Ringen der Ju: 
gend, 
Siehſt das fehmellende Herz trunfen von heiferem Blut; 
Und es ergreift, weil du fehaueft die Gottheit, die füße Begier 
bich, 
Goͤttlich zeugend das Werk, ähnlich zu bilden dem AL, 
Daß es, unfterblich gleich ihm, in fich felber habe das Leben, 
Seglihen Schauenden auch göttlich mit Leben erfüllt. 
Selig der Mann, der fo Großes zu denken vermag und zu bilden, 
Welches zu deuten ja kaum fterblicher Sprache vergönnt, 
Ihm wird jegliche Form und alle Gewädhfe fein eigen, 
Sinnreich kann er fie leicht: bilden zur fchönen Geſtalt, 

Höher die Formen verbinden zur Form in leichtem Gemebe, 
Ewig die Spiele erneu’n, Eünftlich verfchlungen in Eins, 
Wirket denn, Freunde, mit fröhlicyem Muth; und zum Garten 

der Mufen 
Wandelt herkulifche Kraft noch die germanifche Flur. 
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Prolog zu Leifings Nathan. 


Die Dichtkunſt. 


Unzählig find die frohen Kinder meiner Luft, 
Die ich aus dunkelm Schooß erzeugend aufgebracht, 
Daß fie nun Himmel athmend lichte Sterne fhau’n, — 
Was auf des Frühlings grünem Zeppidy munter fpielt, 
Mit muthigen Gefellen jugendlich vereint, 
Und frei fich feines Lebens freut in rafchem Kampf, 
Sm Spiel der heißen Ziriebe; oder was auch ftill 
Berborgen, leife Schönheit duftet in dem Grün, 
Aus off'nem Kelhe dann dem Licht fein eigen Bild, 
Ein Eleiner Farbenhimmel, kindlich wieder gibt, 
In einen Bli und Freudenblig den Geift verhaucht; 
Sa, was nur athmet, grünet, lebet und ſich ſehnt; 
Sn Allem atbmet, fchlägt und regt, fehnt ſich und treibt 
Die eine alduckhdringend nie durchdrung'ne Kraft, 
Der treuen Mutter ewig liebeichaffend Herz. 
Doch wenn die Sommerluft entflohn, die Pracht verblüht, 
Bon Schmud entblößt, ganz traurend nur ich fehein’ und Kalt, 
Dann denkt das Herz in ftiller Ziefe And’res aus; 
Ein finnreich kuͤnſtlich Bilden fchafft der Fühne Fleiß, 
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Vielfach verfchlungen webend, was er fchlau erbadht. 
Dft wenn die Laune eigenwillig es befiehlt, 

Ein ſcherzend Spiel nur, denn die mwildefte Geftalt, 

Die fonderbarfte iſt's, die fich der Wis erwaͤhlt. 

Der Worte räthfelvoll verworr’n finnbildend Spiel 
Wird hier erdacht; und was den Menfchen wohl bewegt 
Zu ftaunen über feines Gleichen, daß der Menſch — 
Dies wundervoll Gewaͤchſe, gottverwandte hier, 

Des Lebens Blume, helles Aug’ und Freudenlicht, 

Der Mutter höchfte Luft und lieblichſtes Geſchoͤpf — 
So wundervoll gebildet und gebaut feyn kann; 

So feltfamlich gemiſcht in feinem Hirn der Ernft 

Und Laun’ und Spott, finnreicher Wis und Lieb’ und Zorn, 
Allmaͤchtiger Gedanken ſchaffendes Geheiß, 

Und wieder tiefes Sehnen, leifer Wuͤnſche Hauch 

Sn ftillee Bruſt und fanfte Demuth, zarte Scheu; 

So eigen jeder, eine Eleine Welt für ſich. 

Denn mir mißfällt von Herzensgrunde, was nur gleich 
Sich felbft einförmig wiederholend immer bleibt, 

Was ich mit Lieb’ und Luft erfchaff’, ift mannichfalt, 
Und frei und Eühn, und muthig bahnt fich’s neuen Weg. 
So ſchuf id einft in ftiller, heit’rer Winternacht, 

Da jeder Stern am Himmel freundlich niederfchien, 
Ein reichbegabtes, Yichtanftrebendes Gemuͤth. 

Ein Künftler, fann ich, foll es werben, mir zur Luft, 
Mit ſchlauen Einnen reich verfehn und heiterm Geiſt, 
Vol tiefer Abficht, allbeginnend, fein gemebt ; 

Und wie ich nun fo finnend bilde die Geftalt, 

In fie vertieft, teifft mich, ich weiß nicht wie, ein Zorn, 
Indem ich an das Schlechte denke in der Welt, 

Das Ungeziefer, das den fchönen Garten mir 
Geſchaͤndet, wüfter Zeiten Unfraut und Gewaͤchs, 


Das fchlechte Machwerk, das zum Spott nur Leben äfft. 
Und wie ich nun den Sohn betracht' und feine Noth, 
Die er in buntverwirrter Welt wohl bald erlebt, 
Schulmeifter, Anverwandte, Publikum, Gefchwäg, 

Die Menge Bücher, Handel und Betriebfamkeit, 

Den Rath der Narren, Obrigkeit und tolles Zeug; 

Wie heiß ich war von Borne, lacht’ ich dennoch laut. 

So ging durch eig’ne Unvorfichtigkeit mir gleich 

Die Tchönfte Bildung faft zerftüdt! Da ward mir’ leid; 
Sch nahm den jungen Geift und taucht’ ihn ein in Stahl, 
Auf daß er eifenkräftig würde, Pöbels Thun 

Und Schrei'n nicht allgu zart empfand’; ich haucht' ihn an, 
Und Feuer) regt fich glühend in der Adern Schlag. 

Da blickt er zu mir auf voll Dank; ich laͤchl' ihn an, 
Und von dem Lächeln leuchtet noch fein Falkenblick, 

Und heit’res Licht wohnt auf des Sehers heller Stirn, 
So warf ich an des Lebens Falten Strand ihn aus; 

Er immer rege, forfchend, wandelnd, ftets bemüht, 
Umfragend, ward des rechten Weges bald gewahr; 

Den andern deutend bahnt er felber Eräft’ge Spur ; 

Und trat ihm Dummheit, platter Pöbel in den Weg, 

Da fprüht er hellen Wiges Funken weit umber, - 
Und Manchen traf der tödtlich ſchneidend fcharfe Schlag. 
So blieb der Theure ſtets mein Tieber theurer Sohn, 
Sein Angedenfen mir im Herzen feft und werth; 

Und tret” heraufgeftiegen, Göttin, kuͤhnlich auf 

Zu diefer feiner Namensfeier, das Gedicht, 

Wo fich fein Geift am reinften felber ausgedrückt, 

3u loben, deuten, anzufünden, Ein Gedicht, 

Wo al den Zrog ihr find’t, Muthwill' und fpröde Kraft, 
Die gute Laune, was ihr fonft an ihm verehrt, 

Und wahrlich auch das grade Herz, den Fichten Ernſt. 


Drum laßt e8 euch nicht irren, wenn nicht Alles gleich 
Bortrefflich ausgebildet und gefeilt hier ift, 

Und nur wie man im Zimmer, auf dem Markte fpricht, 
Die Profa hier gefprochen wird, die Menfchen auch 
Nicht alle gleichbedeutend immer geiftvoll find, 

Das laut’re Gold ift dennoch gut, wer es auch bringt; 
Der Wahrheit Gold in ſchlichte Fabel eingewirkt. 

Und wenn der König bie und da nicht edel fpricht, 

So ift der Bettler dafür Eöniglich geſinnt. 
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Epilog. 


Der Verſtand. | 


Der Zabel leichtes Bild ift nun vollendet; 

Beforgniß hat, erft zweifelvoll verfchlungen, 

Sn Freud’ und Wiederfinden fich gewendet. 
Geſchwiſter ftaunen, Bruft an Bruft umfchlungen, 

Des Lebens kuͤhnes Spiel ift nicht verloren, 

Den alten Ring hat Glaube neu errungen 5 
Daß jeder Rechte fey von Gott erforen, 

Der aͤchte Glaube hat uns all’ vereinet, 

Die Gottheit finnend wir im Staub geboren. 
So ſchwinde Trübfinn, den wir erft beweinet; 

Und laßt, von allem Dunkel frei, uns fragen, 

Was jenes lite Räthfelbild nun meinet? 
Den Frieden fommt der Held uns anzufragen, 

Erkenntniß fol der Zwietracht Kinder tödten, 

Des Lichtes Gunft will uns die Dichtkunſt fagen; 
Des reinen Lichtes, deffen Morgenröthen, 

Sn ewig gleicher Sonneneinheit ftrahlen, 

Befreit von ird’fcher Dammerung und Nöthen. 
Dies Eine war das Ziel von feinen Wahlen, 
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Dies Eine, das die alte Zeit erkannte, 

Dies Eine wollt’ er neu lebendig malen; 
Denn mandyer Hohe, den die Welt verfannte, 

Hatt’ es wohl feft, doch alfo hoch gegründet, 

Daß fich geblendet weg die Schwachheit wandte, 
Der Dichter hätt? es Allen gern verkündet, 

Des Pöbels Wahnfinn ewig ausgerottet, 

Sn Gottes Klarheit Alle gang verbündet; 
D’rum wird mit bitterm Spotte bier verfpottet, 

Was gegen jenes Licht die Sonn’ umſchwirrend, 

In dumpfen Sinn ſich dumpf zufammeurottet, 
Es webt und gräbt der Geift nur tiefer irrend, 

So lang’ er noch im Srdifchen befchränket, 

Sm Denken aud) bedrängt, ſich felbft verwirrend; 
Dod wenn er hoffnungslos im Schmerz verfenket, 

Hat fchnell er oft des Friedens Born gefunden, 

Wenn tief Gefühl in fi zur Quell’ ihn lenket! 
Erwacht von Traum ift er mit Gott verbunden, 

Bernimmtänicht mehr, wie trüber Zweifel höhnet, 

Bon Kraft und Muth und Licht die Stirn ummunden ; 
Mit Andern ift er nun, mit fich verföhnet, 

Des Herzens Trieb’ und Stärke neu erftanden, 

Sn immer höherm Licht der Geift verfchönet. 
Selig der Mann, der fchauend das verftanden, 

Die Welten all’ erkannt in jenem Einen, 

Sich felbft befreit von allen ird’fcyen Banden ! 
Nun ftrebt mit Gott den Geift er zu vereinen, 

Und wenn ihr Menſchen alle ihn verlachtet, 

Ihn preif’ ich einzig felig, anders Eeinen. 
Der Denker, Dichter, den wir jest betrachtet, 

Hat auch mit folhem Bild uns vorgeleuchtet, 

Das Biel erreicht, wonach die Forſchung trachtet. 
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Sein Geiſt hat hell in dunkle Zeit geleuchtet, 
Noch Manchen kuͤnftig wird ſein Wort erregen, 
Das in des Witzes Schein ſo ſinnvoll leuchtet; 
Laßt denn das koͤſtliche uns ſorgſam pflegen, 
Wo unbewußt noch hoͤh'res angedeutet, 
Von groͤßern Zeiten, ferner Weisheit Wegen, 
Da Stern und Blum' und Erde Himmel deutet, 
Der Geiſt nicht mehr im Kampf mit ſeinen Zeichen, 
Der ew'gen Freuden inn’re Fuͤll' erbeutet; 
Daß ſeiner Macht die ird'ſchen Maͤchte weichen, 
Im Worte zaubernd wirkt und bluͤht das Denken, 
Der Gottheit Leben ſelbſt die Sinn’ erreichen, 
Und in den Abgrund feines Worts fich ſenken. 


Buündniß. 


Wo Mehre bildend ſich in Eins verbunden, 
Gewinnt der Kuͤnſtler ſeines Daſeyns Mitte, 
Weiß nun, wohin er richten ſoll die Schritte, 
Und ſieht die Theile ſich zum Ganzen runden. 


Sn neuer Jugend wird die Kraft gefunden, 
Die fort von Stuf’ und Stufe höher fchritte, 
Und wenn man nod fo ſtarke Schmerzen litte: 
Die Bildung bleibt, es fliehen nur die Stunden, 


Es darf der Menſch von Herzensgrund nur wollen, 
Mit Muth fi fließen an die muth’gen Brüder, 
Den feften Sinn vom Ziele nimmer wenden; 


So muß ihm jeder Stoff Geftaltung zollen, 
Die hoͤchſten Würden fteigen zu ihm nieder, 
Er kann des Lebens Kunſtwerk groß vollenden, 


Gebrüder Schleael. 9 


Un Selinde. 


1, 


Als das Köpfchen an mir ruhte, 
Konnt' ich nicht ein Wörtchen Tagen; 
"Konnte glühend von Verlangen, 
Keine Liebkofung doch wagen, 

Sieh’, fo glühend muß ich Lieben, 
und du fühlft nicht meine Klagen! 


2. 


Sirene, du Sirene, 

O, wie füß Fannft du loben! 
Da ward ich ganz entzündet, 
ern die Klugheit geflohen. 
Es war, als ob du Liebteft, 
Das hat mid) fo betrogen: 
»Die Süße will dich lieben,« 
Dacht“ ich in Luft erhoben, 
©irene, o Sirene, 

Welch Nes haft du gewoben! 


3. 


Laß frei die Flammen, die mich quaͤlend druͤcken, 
Sey einmal noch, wie ſonſt, ein liebend Weib! 
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Komm’ an das Herz, das frei. von. allen Tuͤcken, 
Gib hin der Luſt den jugendlichen Leib, 

und laß die zarten Glieder mich umſchlingen; 
Wie ſollt' ich ſonſt das volle Herz bezwingen? 


4. 


Zwar du litteſt meine Kuͤſſe, 

Doch erwiederteſt kaum einen, 

Flammen ſchwebten auf den Lippen, 

Und beruͤhrten ſchon die. deinen; 

Doch getaͤuſcht flohn ſie zuruͤcke 

Und verzehrten ſich alleine. 

Boͤſes Kind, um dieſe Kaͤlte 

Koͤnnt' ich wie ein Kind faſt weinen. 


5. 


Den treuen Freund auf ewig dir zu weihn, 
Haſt du ihm deine Freuden hingegeben. 
Laß auch die Schmerzen offenbar ihm ſeyn, 
Daß nie der Taͤuſchung Wolken uns umſchweben 
Schoͤn biſt du doch; wozu der eitle Schein? 
D'rum ſag' mir, ſag' mir Alles, ſuͤßes Leben, 
Ich ſoll und muß an deine Wahrheit glauben, 
Nur du kannſt ſelber dich mir wieder rauben. 


6. 


Die ſuͤße Stunde werd' ich nie vergeſſen, 
Als mich der liebe Leib To ſuͤß umſchlungen, 


Auch du von meinem Leben warft durchdrungen, 
uns Beid' umfchwebt’ ein feliges Vergeſſen! 
Mas darf mit freier Liebesluft fich meſſen, 
Wenn endlich jeder Zweifel nun bezwungen, 
Die Welt in einen Augenblick verfchlungen, 
Und Freude macht das leichte Herz vermeffen ? 


7, 


Noch einmal laß das füße Gift mid faugen, 
Feſter uns verbünden, 
Heißer dich entzünden! 
Noch einmal laß in deinen Arm mich finfen, 
Daß fo umfchlungen, 
Ganz durchdrungen, 
Ein Blis der Luft belebend Beide töbte, 
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Ein Traum, 


Zief im dunfelgrünen Walde 
Mar ein Leu von hohem Muthe; 
Diefer liebte feinen Herren, 

Mar ihm treu von Hergensgrunde, 
Auf dem Thiere ritt der Jaͤger, 
Sprengte durch die grünen Fluren; 
Wollt’ er auf den Rüden fpringen, 
Stand der Löwe ganz geduldig. 
Doch nach vielen Zagen einmal, 
Da er wieder es verfuchte, 

Ward die alte Wildheit rege, 
Dreht? er ſich in zorn’gem Muthe, 
Als ob er ihn tödten wollte, 
Seinen Herrn, ben lieben, guten, 
Doch alöbalde ward er’s inne, 

Und da war er ftill und ruhig. 
Traurig ſenkt' er nun die Blicke, 
Und es nagt’ ihn bittrer Kummer, 
Daß er feinem Herren zürnte, 

Shn gar balde hätt’ verwundet; 
Das zernagt fein großes Herz ihm, 
Und es wird ihm immer dunfler, 
Nieder legt er fich zu Boden, 
Hingeſtreckt auf hartem Grunde, 
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Liegt ex da zehntaufend Jahre, 

Wie von Schmerz und Reu’ verwundet, 
Achtet nicht des Freundes Reden, 

Ganz verfteint in herbem Kummer, 


An eine Freundin in. der Kerne, 


Oft ſeh' ich vor mir deine blauen Augen 
Und täufche mich, vergeffend, daß du ferne. 
Sch möchte Huld aus deinen Blicken faugen, 
Berfinke träumend in die dunkeln Sterne, 
Und acht’ ed nicht, daß Andre wenig taugen, 
Froh, wenn ich dein Gemüth vernehmen lerne; 
Seh’ ich dann um den Mund dein Lächeln ſchweben, 
So wuͤnſch' ich heiter neben dir zu leben. 
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Die Berbältnifie 


Ruͤckſichten find’s, die unfern Blick beruͤcken; 
Sn Abficht jede Ausſicht gleich erkalten, 
Bis wir, eh’ wir uns umgefehn, veralten, 
Und beugen dann, von- Einfiht ſchwer, den. Rüden, 


Roh fcheint’s, der Erde Blumen g’rade pfluͤcken. 
Wir möchten fein der Schonung Linie halten, 
Der Liebe Leben Fünftlicy Elug verwalten, 
Berftändig und mit Anftand uns erdrüden. 


Wir follen unbekannte Größen wählen, 
Es find zu wenig Gleichungen gegeben, 
Drum hatt” und hat’s ein fonderbar: Bewendniß; 


Denn, weil wir endlos rechnen, zweifeln, zählen, 
Wird uns das Elare, leichte, freie Leben 
Ein einzig vielverfchlungen Mißverftändniß, 


Tapfer verhalte dich ftets, fo ift dein das befte Verhältnig, 
Kannſt du gelaffen es fehn, wie fich verwickelt das Volk, 


Betrachtung. 


Das Kleine Haus, es fteht noch an der Stelle, 
Wo ich es fonft gefehn vor vielen Sahren, 
Seit ich fo manches Leid und Freud’ erfahren, 
Umbhergetragen auf des Lebens Welle; 


Diefelben Tritt’ und Weg’ an felber Stelle, 
Die Eleinften Dinge, wie fie eh’mald waren; 
Bemüht, die alte Ordnung zu bewahren, 
Sorgt noch der Diener, wie er Alles ftelle, 


So bleibt Befchränkung gern in tiefem Frieden; 
Wie draußen auch die wilden Stürme toben, 
Es lockt die ftile Welt da zu verweilen. 


Den kuͤhnern Geift hat immer Ruh’ vermieden; 
Will finnend auch Gefühl die Stille loben, 
Er muß auf wilden Flügel weiter eilen. 
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An die Dichterin. 


Gern flieht der Geift vom Eleinlichen Gewuͤhle 
Der Welt, wo Albernheiten ernfthaft thronen, 
Auf zu des Scherzes heitern Negionen, 
Verhuͤllt in ſich die heiltgften Gefühle, 


Ummeht ihn einmal Aether leicht und Eühle, 
So kann er nimmer wieder unten wohnen, 
Und fehnel wird jenen Scherz der Ernſt belohnen, 
Daß er fich neu im eignen Bilde fühle, 


Die Wünfche, die dich hin zur Dichtkunft ziehen, 
Der frohe Ernft, in den du da verfankeft, 
Das fen dein eigen ftill verborgnes Leben; 


Was du gedichtet, um ihre zu entfliehen, 
. Das mußt du, weil du ihre allein es dankeſt, 
Der Welt zum Scheine ſcherzend wiedergeben, 


Die Vögel. 


Wie lieblich und fröhlich, : 
Zu fchweben, zu: fingen; : 
Bon glaͤnzender Höhe: 
Zur Erde zu bliden! 


Die Menſchen find thöricht, 
Sie koͤnnen nicht fliegen; 
Sie jammern in NRöthen, 
Wir flattern gen Himmel, 


Der Jaͤger will tödten, 
Dem Früchte wir pidtenz 
Wir müffen ihn höhnen 
Und Beute gewinnen. 
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Der Rnabe, 


Wenn ich nur ein Vöglein waͤre, 
Ab, wie wollt” ich luſtig fliegen, 
Alle Vögel weit beſiegen. 


Wenn ich fo ein Vogel bin, 
Darf ich Alles, Alles hafchen, 
Und die hHöchften Kirfchen nafchenz 
liege dann zur Mutter hin, 
Iſt fie böf’ in ihrem Sinn, 
Kann ich Lieb mich an fie fohmiegen, 
Ihren Ernft gar bald befiegen, 


Bunte Federn, leichte Flügel, - 
Dürft’ ich in der Sonne ſchwingen, 
Daß die Lüfte laut erklingen, 

Weis nichts mehr von Band und Zügel. 
Wär’ ich über jene Hügel, | 

Ach, dann wollt? ich luſtig fliegen, 

Alle Vögel weit beſiegen. 


110 


Der Fluf. 


Wie rein Gefang ſich windet 
Durch wunderbarer Saitenfpiele Raufchen, 
Er felbft fich wieder findet, 
Wie auch die Weifen taufchen, 
Daß neu entzüct die Hörer ewig Yaufchen; 


So fließet mir gediegen 
Die Silbermaffe, fchlangengleich gewunden, 
Durch Büfche, die fich wiegen, 
Bon Zauber füß gebunden, 
Weil fie im Spiegel neu ſich felbft gefunden; 


Wo Hügel ſich fo gerne 
Und helle Wolken Yeife ſchwankend zeigen, 
Wenn fern fhon matte Sterne 
Aus blauer Ziefe fteigen, 
Der Sonne trunfne Augen abwärts neigen: 


So ſchimmern alle Wefen 
Den Umriß nach im kindlichen Gemüthe, 
Das zur Schönheit erlefen, 
Durch milder Götter Güte, 
Sn dem Kryſtall bewahrt die flücht’ge Bluͤthe. 





1 


Der Hirt. 


Wenn ich fill die Augen lenke 
Auf die abendliche Stille, 
Und nur denke, daß ich denke, 
Will nicht ruhen mir der Wille, 
Bis ich fie in Ruhe ſenke. 


Weil noch mild der Mittag glühte, 
Wollt’ ich an der Quelle liegen, 
Mich in füge Bilder wiegen; 
Da Fam Anmuth in's Gemüthe, 
Ale Wehmuth zu befiegen. 
Wenn id an das Bild gedenke, 
Auf die abendliche Stille 
Nun die ftilen Augen lenkte, 
Will nicht ruhen mir der Wille, 
Bis ich fie in Ruhe fenke, 


‚Die Lifte. 


Wie faufeln, ach! fo linde 
Wir in den Bluͤthen, 

Und lindern heiße Liebe 
In kuͤhlen Duͤften. 


Wenn Blumen ſuͤß erroͤthen, 
Beſchaͤmt ſich neigen, 

Beruͤhrten wir die ſchoͤnen 
In leichter Eile. 


Wenn wir dann Scherze ſaͤuſeln 
Dem, der ſich graͤmet, 

So wird die leiſe Freude 
Ihn bald beſchaͤmen. 


Es ftreben alle Kräfte, 
So matt fie find, zur Erbe doch zu wirken. 
In den ew’gen Bezirken 
Der Schönen Welt iſt das nur mein Geſchaͤfte; 
Das muß ohnmächtig immer ich verfuchen, 
Und traurig dem befchränften Looſe fluchen. 


Seht ihr mich milde glänzen, 
Und warme Sommernaͤchte fchön erpellen, 
Wo leife Freudewellen 
Der Erde Kinder Fühlen nach den Zangen; 
Sind's Sonnengeifter nur, die fanfter fpielen. 
Mein eignes Wefen Eönnt ihr fo nicht fühlen. 


Doch wenn ich ſeltſam ſcheine, 
Aus dunkeln Wolken aͤngſtlich vorgeſchlichen: 
Dann iſt die Huͤll' entwichen, 
Es merkt der Menſch mit Schaudern, was ich: meine. 
So zeigen Geifter fi), um euch zu mweden, 
Und laffen ahnen die verborgnen Schreden, 


Zwei Nachtigallen. 


Die Erfte. 


Sich’, es fteigt zum dunkeln Throne 
Schon die Nacht im blauen Mantel; 
und fo ftröme volle Wogen 
Liebesluft in heißer Klage. 


Die Zweite. 


Was die Worte nimmer fagten, 
Was in tiefem Herzen wohnet, 
Das ertöne im Gefange, 

Das verfchöne fi im Chore! 


Die Erfte. 


Lange war die Bruft verfchloffen, 
Und mir fremd die füßen Gaben. 
Mas ich wußte, war nur Hoffen, 
Bis der Liebe Ruf mir fchalte. 


Die Zweite. 


Wenn der Liebe Ruf uns faffet, 
Blüht ein Sternengürtel oben; 


Wenn die Kindheit uns verlaffen, 
Wird 25 plöglich Lichter Morgen. 


Die Erſte. 


Selig war ich ganz geworden, 
Kuͤhl gelindert das Verlangen, 
Als inmitten ſolcher Wonne 
Neu die alten Schmerzen kamen. 


Die Zweite. 


Nur die Ew'gen dort im Glanze 


Sind befreit vom dunfeln Zoofe, 
Daß, wo Freuden fidy entfalten, 
Neue Trauer mitgefommen, 


Die Erfte. 


Sn der Trauer blühen Roſen. 
Seit die Bruft in Schmerz gebadet, 
Der aus hoher Luft gefloffen, 

Kann ich in Gefängen Elagen. 


> 


Die Zweite. 


Süße Weihung treuen Gatten, 
Wenn fie gleichen Schmerz gefogen! 
Was kein Irdiſcher errathen, 
Finden ſie im gleichen Tode. 


Gebrüder Schlegel, 


10 
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Beide. 
Es verfchönet fich im Chore 
Liebesgluth in heißer Klage; 


Was die Sonne nimmer fagte, 
Klagt die Nacht auf dunklem Throne. 
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Der Wanderer. 


Wie deutlich des Mondes Licht 
3u mir fpridt, 
Mich befeelend zu der Reife: 
»Folge treu dem alten Gleife, 
Wähle Eeine Heimath nicht. 
Ew'ge Plage 
Bringen fonft die ſchweren Tage; 
Fort zu andern 
Sollſt du wechfeln, jolft du wandern, 
Leicht entflichend jeder Klage,« 


Sanfte Ebb’ und hohe Fluth, 
Tief im Muth, 
MWandr’ ich fo im Dunkel weiter, 
Steige muthig, finge heiter, 
Und die Welt erfcheint mir gut, 
Alles reine 
Seh’ ich mild im Wiederfcheine, 
Nichts verworren 
In des Tages Gluth verdorren: 
Froh umgeben, doch alleine, 


— — 
re 
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Die Berge. 


Sieht uns der Blick gehoben, 
So glaubt das Herz die Schwere zu befiegen, 
3u den Simmlifchen oben, 
Will es dringen und fliegen. 
Der Menſch, emporgefhwungen, 
Glaubt fchon, er fey durch die Wolfen gedrungen. 


Bald muß er fiaunend merken, 
Wie ewig feft wir auf uns felbft begründet. 
Es ftrebt in fihern Werfen, 
Sein ganzes Thun verbündet, 
Bom Grunde nie zu wanfen, 
Er baut wie Felfen den Bau der Gedanken, 


Und dann in neuen Freuden 
Sieht er die Fühnen Klippen fpottend bangen; 
Bergeffend aller Leiden, 
Fuͤhlt er einzig Verlangen, 
An dem Abgrund zu fcherzen, 
Denn hoher Muth ſchwillt ihm in hohem Herzen, 


Krank, matt, gebückt, fah ich den Alten fchleichen, 
Den Blinden muß die Hand des Mitleide führen. 
Weh’! die der Augen füßes Licht verlieren; 
Das Eönnte wohl den härk’ften Sinn erweichen! 


Ob bald die Nebel vor der Sonne weichen, 
Fragt er, die Strahlen ſchon die Berge zieren. 
Es hörend, hebt er an zu triumphiren; 
Froh, durch Gefang den Himmel zu erreichen. 


Das war ed, was mid mehr als Thränen rührte; 
Ein rechtes Bild des armen Menfchenlebens, 
Wie Blind’ au) uns in Nacht das Mitleid ‚führte, 


Die Sonne fucht der dumpfe Blick vergebens; 
Selig, wenn nur das Herz den Strahl noch fpürte, 
In Nacht das Licht begrüßend unfers Strebens! 
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Das Mädchen. 


Wie fo innig, möcht? ich fagen, 
Sich der Meine mir ergibt, 
um zu lindern meine Klagen, 
Daß er nicht fo innig liebt. 


Will ich's fagen, fo entfchwebt 685 

Mären Zöne mir verliehen, 

Floͤſſ' es hin in Harmonieen, 

Denn in jenen Zönen lebt es. 

Nur die Nachtigall kann fagen, 

Wie er innig ſich mir gibt, 

Um zu lindern meine Klagen, 

Daß er nicht fo innig liebt, 


A 
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Die Blumen. 


Die fchönen Karben dürfen nicht mehr glänzen, 
Man darf den füßen Pug nicht mehr entfalten. 
Wie ziemt’ es auch zu folchen hohen Zänzen, 

Wo Sterne heilig walten, die das Azur umkraͤnzen, 
Und nimmer wohl veralten? 

Wenn fich des Himmels Blumen herrlich zeigen, 
So muß der Erde Kinderglang ja ſchweigen. 


Das Eine Fann uns audy die Nacht nicht vauben, 
Daß wir in Düften unfer Seyn verkünden; 
Mus jungen Blüthen noch die Luft erlauben, 
Wo fie in dunkeln Gründen und ſchoͤn geflochtnen Lauben 
So innig ſich verbünden, 
Die Luft mit ſuͤßerm Wohlgeruch zu füllen, 
Se dichter fie fich feldft in Schatten hüllen, 


Bergeblich ftrebt der Menfch mit fchlauem Sinne, 
Bon weldyer Blume wohl der Duft zu fühlen, 
Das jeder Blume Geift fein Geift gewinne! 
Wo holde Lüfte fpielen, daß jeder Hauch zerrinne, 
Umfloffen von Gefühlen 
Vergißt er bald, von welcher Luft er trinfet, 
Wenn er beraufcht in Balfamfluthen ſinket. 


Die Sterne, 


Du ftauneft, o Menſch, was heilig wir ftrahlen! 
O folgteft du nur den himmlifchen Winfen, 
Vernaͤhmeſt du beffer, was freundlich wir blinken, 
Wie wären verfchwunden die irdifchen Qualen! 
Dann flöffe die Liebe aus ewigen Schaalen, 
Es athmeren alle in reinen Azuren, 
Dos lichtblaue Meer umfchwebte die Fluren, 
Es funtelten Stern’ auf den heimifchen Thalen. 


Aus göttliher Quelle find alle genommen, 
Iſt jegliches Wefen nicht Eines im Chore? 
Nun find ja geöffnet die himmlifchen Shore, 
Was foll denn das bange Verzagen noch frommen? 
O waͤret ihr fchon zur Tiefe geklommen, 
So fähet das Haupt ihr von Sternen umflogen 
Und fpielend um’s Herz die Eindlichen Wogen, 
Zu denen die Stürme des Lebens nicht kommen. 


Die Gebüfche. 


Es wehet Eühl und leiſe 
Die Luft durch dunkle Auen, 
und nur der Himmel laͤchelt 
Aus tauſend hellen Augen. 

Es regt nur Eine Seele 

Sich in der Meere Braufen, 
Und in den leifen Worten, 
Die durch die Blätter raufchen. 
So tönt in Welle Welle, 

Mo Geifter heimlich traurenz 
©o folgen Worte Worten, 
Wo Geifter Leben hauchen. 
Durch alle Zöne tönet 

Sm bunten Erdentraume, 

Ein leifer Ton gezogen, 

Für den, der heimlich lauſchet. 
X 


154 


Süße Liebe denft in Tönen, 
Denn Gedanken ftehn zu ferne, 
Nur in Tönen mag fie gerne, 
Alles, was fie will, verfchönen, 


Wenn fich neue Liebe regt, 
Alles die Gefühle wagen, 
Die man, ah! fo gerne hegt, 
Laß mid) fühlen, doch nicht fagen, 
Wie die Seele fich bewegt. 
Wird fie jemals fich beſchraͤnken? 
Sich in Luft und Leid zu fenken, 
Kann fie nimmer ſich entwöhnen! 
Doch was foll das eitle Denken? 
Süße Liebe denkt in Toͤnen. 


Wenn die Nachtigallen Tchlagen, 
Hell die grüne Farbe brennt, 
Will ich, was die Blumen fagen, 
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Und das Auge nur erkennt, 

Leife kaum mich felbft befragen. 
Wenn ich wand!’ auf ftiller Flur, 
Still verfolgend die Natur, 

Und fie fühlend denken lerne, 
Folg' ich den Gefühlen nur, 
Denn Gedanken ftehn zu ferne, 


Mer es je im Herzen wagte, 
Zu dem Aether zu entfliehen, 
Den der Himmel uns verfagte, 
Denkt in leifen Phantafieen, 
Mas er nie in Worten fagte. 
Morten ift es nicht gegeben, 
Unfre Seele zu beleben; 

Rah’ fich ahnen fchon das Ferne, 
Lächelnd weinen, lieben, leben 
Nur in Tönen mag fie gerne. 


Wenn fi füß Muſik ergofien, 
Darf es der Gefang nur wagen, 
und in Wohllaut hingegoffen, 

Leife zu der Laute fagen, 

Das im MWohllaut wir zerflofien. 
Wenn man den Gefang nur Eennte, 
Shn den Schmerzen nicht mißgönnte, 
Würden fie fich leicht verföhnen, 
Und die ſchoͤne Liebe koͤnnte 

Alles, was fie will, verfchönen. 


Parodie. 


Sagt' ich Wer und Wo und Wie? 
Wenn ich ſie zum Beſten habe, 
Gleich vertheilend ſolche Gabe, 
Wär’ es nicht mehr Ironie. 


Wenn fich neue Liebe regt, 
Dflegen fie es leicht zu wagen, 
Mas fie fühlend doch nicht fagen, 
Wie das Herz ſich auch bewegt. 
Wenn es noch fo leife fchlägt, 
Hört es doch die eine Sie, 
Die ihm gern das ihre lieh'; 
und fo oder fo geht’s Allen. 
Wollt’ ich durch den Scherz mißfallen, 
Sagt’ ich Wer und Wo und Wir. 


Wenn die Nachtigallen Tchlagen, 
Und im dichtbelaubten Hain 
Mit der Liebften du allein, 
Magſt du’s fühlen, doch nicht fagen. 
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Sn fo wunderfamen Lagen 
Sft ein zu befcheidner Knabe 
Selten wie ein weißer Rabe; 
Und fo oft fie das beftritten, 
Hat es Jede noch gelitten, 
Wenn ich fie zum Beften habe. 


Wer es je im Herzen wagte, 
Sich den Himmel zu erringen, 
Fand oft ſolch ein fhön Gelingen, 
Daß er endlich fich beklagte, 
Wenn ich allzu Eühn es fagte, 
Zadelt nicht des Scherzes Gabe, 
Nehmt zufrieden, was ich habe. 
Liebe follte Luft erwecken, 

Jeder gern die Mädchen necken, 
Gleich vertheilend ſolche Gabe, 


Wenn fich fü Muſik ergoffen, 
Dürfen doch die Augen fragen, 
Was im Grunde nichts will fagen, 
Bleibt es bei fo leichten Poffen. 
Was man einmal redjt genoffen, 
Liebt man immer oder nie, 

Bis die füge Frucht gedieh. 
Wenn es nur bei Schergen bliebe, 
Ohne vollen Ernft der Liebe, 
Gaͤb' es keine Sronie, 
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Die Fröhliche. 


Die Erde grünt, die Sonne lacht, und Elingender 
Ertönt der Voͤglein Stimme laut, die fluͤſſige. 
Ach, Eläng’ die meine fehöner nur und fingender, 
Dann follte froh ermwiedern jeder Müßige, 
Die Lieder tanzen wilder ftets und fpringender! 
Mir loden Bäume wohl und auch Vierfüßige, 
Wenn Phantafie fich felbft nicht Tann regieren, 
Und freie Verfe muß impropifiren. 


Schon hör’ ich Dichter fingen voll Gelahrtheiten, 
Uns warnend, daß der Tugend Rofe flüchtig; 
Wie luft’ge Götter oben in den Klarheiten 
Die Element’ auch lieben alfo tüchtig. 
Sie fagen, Liebe Iehr’ ung ew’ge Wahrheiten; 
Das glauben fie im Ernft und reden wichtig, 
Wie Pflanzen, Thiere, ja die Stein’ nicht minder, 
Sich lieben al’ und alle Eriegen Kinder. 


Die Eügften Frauen ſcherzen mit der Liebe; 
Selbft Mädchen fürchten, fonft noch unerfahren, 
Die Langeweile diefer ew'gen Zriebe. 
Wo wir bei Eühnem Spott oft fröhlich waren, 
Den Schönen Kreis, der fonft nicht ſchoͤn mehr bliebe, 
Laßt heilig uns vor jedem Ernft bewahren. 
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Was wär's auch, wenn die Luft, die uns verfammelte, 
Gleich Seden in fich felbft verrammelte? 


Man frage nicht, ob's Frauen oder Männersz 
Man frage redlich nur, wer ift wohl witziger? 
Ein Scherz hat hier vereint des Scherzes Kenner, 
Gefell’ger Streit macht jede Schärfe fpigiger; 
Drum laßt vom Zügel frei der Laune Renner, 
Die fchöne Luft ſey toller ſtets und hitziger; 

Das Mädchen foll nicht denken an das Weibliche, 
Der Mann dafür vergeffen alles Leibliche. 


Entflammen mög’ euch Poefie, die gütige, 
Sie fey euch Wein, und Freiheit unfre Liebe. 
So trosen dem Geſchick wir Webermüthige, 
Und fpotten feiner ungefchicten Diebe, 
Die Scherz nicht Eennen, ängften fi wie Wüthige, 
Und bleiben dumm, wie fehr man fie audy riebe; 
Wir aber wollen hoch in Lüften ſchweben, 
Zur Luft von Neuem uns durch Luft erheben. 


Wechfelgefang. 


Sie. 


Leicht fühl? ich mich, als ſchwebt' ich ſchon von hinnen 
Und brachte Dank dem Gütigen dort oben, 
Wo Freudenftröme lau im Aether rinnen, 
Daß mein Gefchick fie mir fo leicht gewoben; 
D’rum wollen neue Thorheit wir erfinnen. 
Und laß zur Sicherheit noch dir geloben, 
Daß ich die Kuͤhnheit nicht zu furchtſam meide, 
So frei du fchwärmft in finnreich feiner Freude. 


Er. 

So frei du fehwärmft in finnreidy feiner Freude, 
Sch’ ich doc) auch das Gold im Glafe blinken; 
Und willft du, daß ich Eeinen Gott beneide, 

Vergiß die ftrenge Sitt’ und laß uns trinken, 
Bis wir vom heitern Scherz berauſcht find Beide, 
Die Kunft ift leicht, nur folge meinen Winken! 
Auch darfft du nicht von andern Dingen träumen, 
Du läßt den Wein im Becher fonft verfchäumen. 


Sie. 
Du läßt den Wein im Becher fonft verfchäumen, 
D'rum darf ich laͤng're Rede nicht erlauben, 
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SH ſchwoͤr' e8 dort bei den azurnen Räumen, 

Und was ich fchwöre, magft du ficher glauben: 

Ich will Verfäumtes länger nicht verfäumen, 

Und Niemand wird mir diefen Vorſatz rauben; 

Du follft in dieſer Kunft mich unterrichten; 

Bei'm Wein erkenn’ ich neu des Leichtfinns Pflichten. 


Er, 


Bei'm Wein erkenn’ ich neu des Leichtfinns Pflichten, 
Die mir vor allen immer heilig waren; 
Und darf ich nur der Hoffnung Anker lichten, 
So werd’ ich froh begrüßen die Gefahren, 
Sm fügen Raufc die ganze Welt vernichten, 
Bon ird’fchem Unmuth rein den Muth bewahren, 
Und felig nur das Eine wuͤnſchen müffen, 
Sch dürfte, Liebling, dich mit Anmuth Eüffen, 


Sie. 

Ich dürfte, Liebling, dich mit Anmuth Eüffen, 
Und that’ es, wenn ich wüßte, was es follte, 
&o treibt an Woge Wog’ in wilden Stüffen, 
Als ob die vor’ge jede hafchen mollte, 

Wie zwecklos Kuß an Kuß in Lieb’ Ergüffen 

Sich reiht, feit Langeweil’ der Nacht entrollte, 
Weißt du, mein Freund, nur diefe alte Weife, 
So bleiben wir im allgemeinen Gleiſe. 


Er. 


So bleiben wir im allgemeinen Gleiſe, 
Bis wir aus ihm in unfer eignes lenken; 
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Und dieß gefchieht zu Zeiten auch ganz leiſe. 

Ein Bild nur if, um Sinn darein zu fenken, 

Der Kuß; d’rum will nach deinem Wunfch ich weiſe 
Zur alten Sitte neuen Geift erdenken. 

Wird es mi fhon zu Treu’ und Leid bethören, 
Laß froh bei'm Kuß uns ew'ge Untreu’ ſchwoͤren. 


Sie, 

Laß froh bei'm Kuß und ew’ge Unteren’ ſchwoͤren, 
Wo Reize locken, Eindlich fie verfuchen, 
Des Seeldyens Wuͤnſche forgfam zu erhören, 
Sm Schönen Wechfel leichte Freuden fuchen ; 
Und will der ſchwere Ernft die Spiele ftören, 
Das lange, matte Einerlei verfluchen, 
&o werden wir denn frei und freier leben, 
Bis göttlich leicht wir in den Lüften ſchweben. 


Er. 


Bis göttlich leicht wir in den Lüften ſchweben, 
Und felig zu den fel’gen Göttern Eommen, 
Wird oft noch Freude dir den Bufen heben. 
Sind nur der Treue Fefleln uns entnommen, 
Sft Liebe, ewig grün, des Lebens Leben; 
Und haft du, was ich ſcherzend bat, vernommen, 
So weiß ich ferner keinen Stoff zur Klage, 
Als daß zu Schnell entfliehn des Frühlings Tage. 
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Kränze. 


Erſter. 


Wie ſuͤße Unſchuld kindlich ſich erfreue, 
Das ſoll der Bluͤmchen helles Bunt bedeuten, 
Die, ach! ſo gern dein gelbes Haar umſtreuten, 
und demuthsvoll dir weihn die Kindestreue. 


Die Roſe nur erroͤthet hold vor Reue, 
Weil fie, da aͤltre Knospen noch ſich ſcheuten, 
Den Kelch geoͤffnet ſchon gleich andern Braͤuten, 
Daß lieber Hauch den ihren ſanft erneue. 


Und wie ſie ſchuͤchtern bluͤht ſo bunt umkraͤnzet, 
So ſtrebt dein junger Sinn in heil'ger Demuth, 
Die innern Reiz' entfaltend auszuhauchen. 


D'rum uͤberraſcht dich oft ſo ſuͤße Wehmuth; 
Wo ſolches Aug' in ſolchen Perlen glaͤnzet, 
Wird ſich ein andres bald in Wonne tauchen. 
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Zweiter. 


Wie Morgenfonne dunkelm Fels enthoben, 
Sm Strahlenthau erfrifcht die braunen Saaten, 
So glühn auf ſchwarz umlodtem Haupt Granaten, 
Zu feuerfchönem Liebeskranz gewoben. 


Es muß ſolch heilig Roth der Seher loben, 
Der, was die Farbe glaͤnzt, in Lieb' errathen; 
Auf ſchwarzem Grunde flammende Granaten, 
In Trauernacht das Morgenroth von oben. 


Dir leuchten dunkel ernſt die hohen Augen 
Vom Schmerz, der dich ergriff im Heiligthume, 
Sich laut ergießt in heiße Klagetoͤne. 


Wie immer reiner brennt die zarte Blume, 
Se tiefer den harmon'ſchen Glanz wir faugen, 
So glühe, liebe, traur’ in dunkler Schöne, 
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Dritter. 


Laß weiße Rofen dir die Stirn’ umkraͤnzen, 
Zum fchönen Zeichen, das die Freund’ erfreue; 
Wie in dem milden Herzen reine Treue 
Nie Farbe wechfelt vor der Taͤuſchung Glänzen, 


So jchwebe heiter mit in unfern Taͤnzen, 
Das ſich an deiner unfre Freud’ erneue, 
Erhalte du fie rein und fern von Reue, 
Bis Engel dich mit hellern Rofen Eränzen. 


Denn wie der weiße Schmud der Seele Zeichen, 
Die gern das Wort verhüllt in ftillen Bildern, 
Bon treuer Lieb’ und Unfchuld nie zu weichen; 


So foll, daß wir ungläubig nicht vermildern, 
Uns deine Treue, was wir nie erreichen, 
Das Urbild aller Treu?’ im Abglanz ſchildern. 


Bierter 


Wen hat dein Lächeln reizend wohl getroffen, 
Der nicht zu kuͤhn zu hoffen ſich erkühne? 
Schredft du ihn gleich, fo fieht er bald zur Suͤhne 
Sm fügen Augenfpiel die Himmel offen. 


Wer wollte da nicht froh und freier hoffen, 
Wenn froh die Hoffnung ſchwebt auf heitrer Bühne, 
So hold umkraͤnzt von leichter Myrthen Grüne, 
Daß ihn, nur ihn der füße Blitz getroffen? 


Wo noch nicht gang der Unfchuld Reich zerronnen, 
Darf leichter Reiz wohl leiht das Auge reizen, 
Das Schöner Hoffnung friſches Grün erquidets 


Mer endlich dann die fchöne Braut gewonnen, 
Laͤßt Andre gern mit leichten Bligen reizen, _ 
Beglücdt, wenn er ber Unfchuld Blum’ erblicket. 
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Die Freudige. 


Die Zräume verfchwinden, Aurora erfcheint, 
Es lebte und ftrebte, verfchloffen im Dunkel, 
Die Kraft meiner Liebe, wie Licht des Karfunfel, 
Bis da ich umarmte did, ewiger Freund! 

Zu dir hab’ ich frühe die Thraͤnen geweint, 
Noch eh’ ich die Sonne des Lebens erkannte, 
Noch eh’ ich im Feuer der Freude entbrannte, 
Sm Herzen des Herzens dich immer gemeint, 


Nun darf ich der Freude Muſik nicht entfliehen; 
Es find ja die Schmerzen in Wohllaut verfchwunden. 
Kühn heb' ich die Stirne, von Kränzen ummunden, 
Zu fingen mit dir der Luft Harmonieen, 

Sa, wollte hinunter der Abgrund uns ziehen, 
Und wäre zum Zode die Braut nur erwacht; 
Wo du mir zugegen, da leuchtet die Nacht, 
Und möchte am Himmel die Sonne verblühen, 


Sch ſchaue vom Felfen den Zeppich der Fluren, 
Als hätt’ ich fie nie zuvor noch gefehen, 
Die Waffer, die Bäume, fo Kühlung uns mehen, 
Das freudige Spiel der jungen Naturen: 


168 


An Sternen, in Blumen die heiligen Spuren, 
Sc kann es nicht fagen, doch fühl ich die Tiefe, 
Als ob aus der Ferne Aurora mich riefe, 

Ein leuchtender Wink aus dunkeln Azuren. 


Wie dürftet mich, ach! nach den himmlifchen Quellen, 
Das Dunkel ift klar und offen die Pforte, 
Sch höre der Mutter erzeugende Worte, 
Sch fehe der Liebe das Leben entquellen. 
Sch kann nicht entfteigen den lieblichen Wellen, 
So dringen zur Seele die füßeften Gluthen; 
Die Erde begrüßt mich in Frühlinges Fluthen, 
Sc fühle die Sehnſucht den Bufen mir fchmwellen. 
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Erſcheinung. 


Einſam blieb die Mutter auf der Erde, 
Einſam ſteht die Mutter nun im Leben. 
Bleich die Wang' und bleicher noch im Herzen, 
Lebt ſie ſchweigend und will ſchweigend enden; 
Denn nur einmal weinte ſie von Herzen. 

Als ſie weinte, ward das Dunkel helle, 
Von des Knaben Schimmer ſie geblendet. 
Ihren Knaben ſah ſie laͤchelnd ſchweben, 
Andre Kinder ſchwebten um ihn ferne. 
Taͤndelnd ſaß er an der alten Stelle, 

Zu dem Spielzeug, das er kannte, redend: 


O, wie lieb' ich die Sachen, 
Die mit mir ſpielen! 
O, wie bunt ſind die Kinder, 
Die mit mir fliegen! 


Sie ſcheinen mich zu huͤten, 
Und geben Suͤßes. 
Ich ſehe, daß ich glaͤnze, 
Und habe Fluͤgel. 
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Mit ven Worten war der Schein verfchwunden, 
Sn dem Glanz vergaß fich felbft die Mutter; 
Doch der Schreden faßte fie im Dunkel, 
Daß fie wohl auf ewig hingefunfen, 
Wenn nicht neucs Licht der Nacht entfprungen. 
Ernfthaft winkt das Mädchen tief im Grunde, 
Bittet aus der Ferne, nimmer ruhend, 
Klagend fließt Gefang vom fügen Munde, 


Ich bitte um die Mutter, 
She gebt mir weiße Rofen; 
Ich frage nad der Mutter, 
Ihr zeigt des Himmels Bogen. 


Ich war fo gern auf Erden 
Und liebte vet die Sonne; 
Run bin ich leifer Schatten, 
Sie winken mie nad oben. 


Sch bin ein banges Mädchen, 
Der Liebe früh entzogen 5 
Sch bin nody Eindifch blöde: 
Was fol ich fehon am Throne ? 


Du haft mich auch verlaffen, 
Sonft wärft du fchon gekommen. 
O, fomm’ zu deinem Kinde, 
Das ungern bir entflohen! 


* I 


Als das füge Mädchen fang die Klagen, 
War's, als ob die Schmerzen alle brachen, 
Aufgelöft in Thränen mich zu baden, 

Die nun ewig einfam und verlaffen, 
An das Mädchen denkt und an den Knaben, 
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Klage der Mutter. 


Sa, in des Herzens Gluth werd’ ich vergehen. 
Seit mir die Welt verfchwunden, 
Die holden Kindlein mir der Tod entwunden, 
Will nirgends Kühlung wehen; 
Bon wo aus freudig ftrömten alle Flammen, 
Da dringen nun die Schmerzen hin zufammen. 


Zurüdgetreten find in’s Herz die Fluthen, 
Und will die Freundin lindern, 
Erregt ihr fanfter Hauch, nur mwildre Gluthen, 
Und kann das Leid nicht mindern. 
Ach, dürft” es einmal ftrömen frei in’s Freie, 
So ruht’ ich bald im Schooß der ew’gen Treue. 
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Das Kind an die Mutter. 


Sch Eomme, dich zu bitten, 
Du liebe Liebe, 

O laß dich grün umfrängen 
Bon deinem Kinde, 


Weg mit dem dunkeln Schleier, 
Dann bift du fehöner; 

Und ſchau' die füßen Blüthen, 
Wie glänzt es fröhlich! 


Die Sonne fcheint ja, Mutter ! 
Du fannft mir glauben, 

Und willſt du dich nicht kraͤnzen, 
So werd’ ich traurig. 


Sind deine Augen heiter, 
So lacht das Grüne; 
Sind deine Augen dunkel, 
So ftirbt die Bluͤthe. 
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Das Mädchen. 


Wenn mich einfam Lüfte fächeln, 
Muß ich lächeln, 
Wie ich Eindifch tändelnd Eofe 
Mit der Roſe. 
Wären nicht die neuen Schmerzen, 
Moͤcht ich ſcherzen; 
Koͤnnt' ich, was ich ahne, ſagen, 
Wuͤrd' ich klagen, 
Und euch bange hoffend fragen: 
Was verkuͤnden meine Looſe? 
Taͤndl ich gleich mit Scherz und Roſe, 
Muß ich laͤchelnd dennoch klagen. 
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Der Seitere. 


Mädchen, Mädchen, laß dir fagen, 
Wenn der Mund im Lächeln ſchwebt, 
Wangen röther fie verklagen, 

- Bufen ſich neugierig hebt, 

Will das Mädchen Liebe wagen. 
Einen Wunſch nur Fann ich geben: 
Fuͤhl' die Freuden immer neu; 
Einen Rath, ihm nachzuftreben: 
Flieh' den Ernft und glaube treu, 
Scherz der Lieb’ ift fchönftes Leben, 


Götter ſcherzen mit der Welt, 
Männer müffen handeln, fiegen, 
Ballen, wie das Schickſal fallt. 
Keiner mag e8 überfliegen, 

Wär’ er auch der Fühnfte Held, 
Schönheit darf zum Himmel fchmweben, 
rauen haben Götterrecht, 

Leichtes Freubefpiel zu weben, 

Ernfte Müh’ geziemt dem Knecht; 
Scherzend liebt, die frei will leben. 


Andre Scherze welken bald, 
Ohne Lieb'erwiederung, 
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Laffen einfam uns und alt, 

Liebe, ewig leicht und jung, 

Fuͤhlt ſich trübe nie, noch alt. 

Holde Luft geheimen Gebens, 

Deine Rofen, füße Scham! 

Bindet fie zum Kranz des Gtrebens; 
Selbft ihr Sram ift linder Gram, 
Scherz der Lieb’ ift Ziel des Lebens. 


Der Glühende. 


Lockend ſchwillt der Mund der Roſen, 
Oeffnet dir des Duftes Fuͤlle; 
Willſt du ſuͤß begeiſtert koſen, 
Sticht ein Dorn aus Blumenhuͤlle, 
Spottet noch, wenn Schmerzen toſen. 
Duͤrft' ich ſagen, wie ich liebe, 
Ungeſtoͤrt im leiſen Bunde, 
Aus dich athmen, Gluth der Triebe, 
Klagt' ich nicht mehr: Roſamunde, 
Wilde Scherze ſcherzt die Liebe, 


Heißer fühl” ich fiets die Wunden, 
Flöhe gern den Blitz der Augen, 
Kann zerriffen nie gefunden, 

Bis ih Mund an Mund darf faugen, 
Süßen Tod von Rofamunden, 

Wenn fie ferne mich vertriebe, 
Seufzt’ ich ferne nach der Frucht, 
Die mir ewig Blume bliebe, 

Fliehend hindert mid) die Flucht, 
Wild und milder fcherzt die Liebe, 
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Anmuth will den Muth mir rauben, 
Bill in Unmuth mich verfenten, 
Meiner Wehmuth nichts erlauben! 
Neuen Traum will Treu’ erdenfen, 
Aber Reue fcheut zu glauben. 

MWenn mein Herz, von Leid nun trübe, 
Shr entſagt' und nichts mehr fagte, 
Und im Mißverftändniß bliebe, 
Würdet ihr gerührt euch fragen: 
Scherzt fo wilden Scherz die Liebe? 
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Der Befonnene. 


Vor des Lebens Doppelmege, 
Zritt der Ernft zum Juͤngling hin, 
Zeigt dem Muth’gen enge Stege, 

Oder Scherz beraufcht den Sinn, 

Daß nur Luft zur Luft ihn rege, 
Gluͤcklich aber, wer die beiden, 

Kühn befiegend, ſchlau verbunden ! 
Kein Verhältnig darf er meiden, 

Hat des Räthfels Sinn gefunden: 
Ernfte Freud’ und Schmerz mit Leiden. 


Milde lächeln, milde fchonen, 
Sah id) die Geliebte jo; 
WIN fie fcherzend Treue lohnen, 
Wird das Herz mir fehmerzlich froh, 
Wähnt’ in ihrem noch zu wohnen. 
Keinen Scharffinn darf ich neiden, 
Seit mein Sinn ſich ihr verband, 
Und fo innig als befcheiden, 
Sie des Leichtfinnd Tiefen fand; 
Ernft in Freud’ und Scherz mit Leiden, 


— 


Der Unglückliche. 


Herz, was frommte deine Treue? 
öd pe Stille Reue, . ’ 
Geift, mein Geift! wohin verloren? 
In tiefen Zoren. 
Magſt du Keinen mehr beneiden? 
Leer find Freuden. 
Freude alfo will ich meiden, 
Wie fie Schön und fehöner glänze. 
Leicht zerreißen zarte Kränze, 
Schwere Ketten find. dann Leiden. 


Was muß innig dich betrüben? 
Wie fie lieben. 
Tröften dich nicht ‚güt’ge Freunde? 
Beſſer Feinde. 
Hoffft du nichts vom Eünft’gen Zage? 
Neue Plage, 
Ewig alfo ich entfage, 
Lieb’ und füße Freundſchaft dir! 
Freuden werden Leiden mir; | 
Zäufchung flieh’, willlommen, Klage ! 
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Der Zürnende. 


Wenn leifer Reiz den jungen Muth erregt, 
Entfpringt fo freudig nichts aus innerm Born 
Von Allem, was der Menfch in fich bewegt, 
Als deine fehöne Flamme, heil'ger Zorn! 
Dich hab' ich in des Herzens Herz gehegt. 
Die hoͤchſten Roſen bluͤhn an ſcharfem Dorn; 
Wer glaubt, er muͤſſ' am erſten Schmerz verbluten, 
Sft nie geftorben in der. Freude Fluthen. 


Es draͤngt der Muth Gefuͤhl oft an Gefuͤhl, 
Die inn're Liebe ſtockt im Uebermaß; 
Der Himmel fcheint dir ſchwer, der Aether ſchwuͤl. 
Wenn endlich dann entbrannt der Muth genas, 
So haucht die Welt dir wieder grün und Eühl, 
Du regft dich Teicht im neuen Ebenmaß, 
Wie fi) nad) rothem Blitz und ſchwarzem Regen 
Die bunten Erdenweſen frifch bewegen. 


Sn Lieb’ und Zorn blüht alles Lebens Kraft. 
D’rum trenne frevelnd nie den hohen Bund, 
Der ewig neu die Welt verjüngend ſchafft, 
und macht des Menfchen heilig Weſen kund. 
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Wer’neu dem füßen Tode ſich entrafft, 
Dem fprüht die Flamme leicht vom ſel'gen Mund, 


Und leicht kann Schönheit, ſchnell verlegt, entbrennen; 
Denn nie wird gute Lieb’ ein Biel erkennen, 


Die Heitere. 


Rede heiter, denke milde, 
Schwebe ftil im fanften Gleiſe, 
Blühend nad) der Blumen Weife; 
Wie fie duften im Gefilde, 

Lebe Linde, Liebe leife, 
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Wabhnfinn. 


Bittre Schmerzen reißen wild. 
Herz, fey mild! 
Denn du magft es doch nicht ſagen; 
Nimmer half ja noch dein Klagen, 
Seit zerbrochen dir dein Bild. 
Tod wär’ Freude, 
Naͤhme nur die Erd’ uns Beide! 
Kühlung faugen 
Möchten gern die trodinen Augen, 
Brennen heißer ſtets im Leide. 


Laute, diefen Mißlaut ſprich, 
Und dann brich, 
Eh? ich gang in Haß verfunfen, 
Wahnfinn rede todestrunfen, 
Weil die Einz’ge von mir wid). 
Gebt mir Blut, 
Daß ich lindre diefe Gluth, 
Und wer’s that, 
Ewig ſchmacht' er ohne Rath, 
Oder ſink' in gleiche Fluth. 








Mas wuͤnſchen und was ftreben alle Sinnen? — 
Sie möchten wieder in das AU verfchweben, 
Mas ift das höchfte Ziel von allem Streben? 
Es will der Menfch, wenn er verklärt, von Hinnen, 


D’rum wollt’ ihr, ſel'gen Götter! Dank, gewinnen 
Bon Dem, der hohem Dienfte ſich ergeben, 
In heiliger Natur nur lebt fein Leben, 
So laßt ihn fchnell in leichten: Duft zerrinnen, 


Es ſchwebt die Seele gern auf füßen Tönen, 
Und laufchet finnend, was es wohl verkünde, 
Ob auch die Gottheit ſchon den Wunſch gewaͤhre. 


Sie wünfht ſich im Gefang fo zu verfchönen, 
Daß ihren Leib das Flammenfpiel entzünde, 
Sie felbft in leifen Hauch ſich bald verklaͤre. 


Der Wafferfall. 


Wenn langfam Welle ſich an Welle fchließet, 
Sm breiten Bette: fließet ftil das Leben, 
Wird jeder Wunfch verfchweben in den einen: 
Nichts fol des Dafeyns reinen Fluß dir ftören. 
Laͤßt du dein Herz bethören durch die Liebe, 
So werden alle. Triebe, losgelaffen, ; 
Der Kraft in vollen Maffen ſich entladen, 
Daß unten tief ſich baden die Gefühle, 
Sm bunteften Gewühle wilder raufchen, 
Bis ferne Männer laufen, und voll Bangen 
Das nah’ zu fehn verlangen, was mit Graufen 
Die Seel’ erfüllt im Saufen folder Wogen, 
Die Manchen fchon betrogen und nicht ruhten, 
Bis tiefer in die Fluthen ew’ger Leiden 
Verſchlungen fie die Beiden, die vereinet 
Im Silberfchaum den füßen Tod bemeinet, 
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Der Unbefriedigte. 


Glaubend einft, fie lieb’ im Ernft, 
Ward ich ftolger ſchon und fagte: 
»Gluͤck, wenn du dich je entfernft« — 
Als fie unterbrechend fragte: 

»Ob du Scherz verftehen lernſt? « 
Was bezaubert nur mein Herz? 

Wie fie lieblich lieblos handelt. 

Was erregt mir regen Schmerz? 

Daß fie wankend ſtets verwandelt 
Scherz in Ernft und Ernft in Scherz. 
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Abſchied des fterbenden Sängers. 


Sn Liebe lebend ftreb’ und bilde Werke, 
Verklaͤr' im Farbenglanz geliebte Leiden, 
Und mal’ in Liedern, die Fein Licht beneiden, 
Des Feuers Schönheit, das dich ewig ftärfe, 


Nun wiffe, daß ich mich verfchwinden merke. 
Die Liebe will, ich fol vom Leben fcheiden, 
Der Freude Heimath mußt” ich lange meiden, 
Beraufchend raubt Mufik die lebte Stärke, 


Mein einzig Leben war, den Tod verfchönen. 
Der Andern tiefgefühlte Noth bemweinen, 
War fterbend Luft dem troftberaubten Herzen. 


Und weint dein Geift bei den gerriff’nen Zönen, 
So werd’ id) felber dir alsbald erfcheinen 
Mit leifer Stimme in den wilden Schmerzen, 

° 
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Leben des Dichters, 


Friedrich Leopold Günther von Göckingk. 
Geb. den 13. Juli 1748, Geſt. den 18, Februar 1828, 


Die Gefhichte, — wenn man anders diefen Namen der Er- 
zählung der erften Ereigniffe aus dem Leben eines Dichterd bei⸗ 
legen darf, — führt uns den jungen Goͤckingk unter Verhält- 
niffen auf, die für die Entwicklung feiner Geiftesanlagen, für 
die Geftaltung feined ganzen Charakters von dem vortheilhafe 
teften und gefegnetften Einfluß feyn mußten. Wenn die Le— 
bensbefchreibungen anderer Dichter gewöhnlich mit den mans 
nichfaltigften Befchränfungen beginnen , die der Held der Er- 
zählung zu befiegen hatte, wenn bald drücdender Mangel an 
allem zum Lebensunterhalt Nothwendigem, bald der herrifche 
Einfluß der Eltern, die das aufftrebende Genie zu einem Brod- 
ſtudium nöthigen, in früher Sugend die edelften Geiftesblü- 
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then, wenn auch nicht gänzlich zerknicken, doch für alle 
folgende Zeit gefährden und nie zur rechten Reife gelangen 
Yafien, — fo ftelt und dagegen die Betrachtung der erjten 
Sugendjahre Goͤckingk's ein Gemälde des unverfümmertften Les 
bensgenuffes, ein Bild frei, faft ungebunden verbrachter Kind—⸗ 
heit dar, 


Sein Vater, der Kriegs: und Domainenrath bei der Kam—⸗ 
mer zu Halberftadt, wohnte nicht weit von da, auf einem 
Gute zu Gröningen, mit der Anlegung mehrer, auf Koften 
des Königs zu unterhaltender Dörfer beauftragt, Hier ward 
unfer Dichter geboren, hier verlebte er Die goldenen Zage 
der erften Tugend, Rouſſeau felbft hätte für feinen Emil keinen 
vortheilhafteren Aufenthalt erdenken Eönnen, als diefen Landfig, 
der, wie ſchon aus dem, dem Kriegsrath gewordenen, Aufs 
trag hervorgeht, des mannichfaltigften Treibens und aller mög 
lihen Regſamkeit gewiß nicht entbehrte; und lofer und freier 
hätte der Genfer Philofoph felbft feinem Zögling die Zügel 
nicht Schießen laſſen. Als Folgen diefer glücklichen Ungebuns 
denheit ergaben fich bei dem lebhaften Knaben, der noch dazu 
fehr früh zum Befis und ungehinderten Gebrauch eines eiges 
nen Pferdes gelangte, mancherlei Leichtfertigfeiten und ſchalk⸗ 
hafte, doc immer gutartige Necdereien. Zur Veſperzeit, wäh 
rend des Gottesdienftes, wird den frommen Franziskanern zu 
Halberftadt in ihrer Kirche ein Befuch zu Roß abgeftattet, vom 
Kutfcher des Vaters, vermittelft reichlicher Spenden, die Auf⸗ 
zaͤumung des verbotenen Pferdes ohne viele Mühe erlangt, 
die Hufe werden fehr finnreich mit Filgfohlen belegt, Dadurch 
aber einige ſchon bejahrte Frauen, die auch wohl ohne dieß 
den Huffchlag nicht vernommen hätten, umgeritten. 


Zu Halle auf dem Pädagogium, wo Goͤckingk den ihm 
an Geift und Gemüth verwandten, in feinen Lebensverhaͤlt⸗ 
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niſſen minder gluͤcklichen Bürger traf, verleugnete ſichs feine 
ſchalkhafte Natur nicht; Mitſchuͤler, die auf wahre oder er⸗ 
traͤumte Ueberlegenheit ſich etwas zu gut thaten, traf ſeine 
Laune oft ſchwer, aber da feine frühere, freie Erziehung ihn 
vor Arglift, Verſtellung und Bosheit bewahrt hatte, erwarb- 
er fich dennoch in eben dem Grade Aller Liebe und Zuneigung, 
als er durch feine rege Wißbegierde und feinen Fleiß die Zus 
friedenheit feiner Lehrer gewann, deren Unterrichte indeß oft 
die Phantafte den reichbegabten Süngling entführte. Hiet, im 
füßen Freundfchaftsbunde mit Bürger, verfuchte ſich Goͤckingk 
zuerft in Poefie'n, und da auf dem Pädagog die deutfche Li— 
teratur nicht, wie anderwärts wohl, höcylichft verpönt war, 
vielmehr einer feiner Lehrer, der Magifter Schrader, der ihn 
vorzüglich Tiebgewonnen, ihn bei feinen Verſuchen ermunterte, 
mäßigte und zügelte, fo Eonnte ſich hier feine Anlage für die 
Dichtkunſt aufs fehönfte entfalten, während in dem jugend= 
lichen Gemüth Religion und Liebe zu allem Guten und Schö- 
nen immer tiefere Wurzeln ſchlugen. Auch die Univerfitäts- 
jahre, die Sahre der Erprobung und gefahrvollen, nicht im⸗ 
mer glücklich beftandenen Läuterung, führten die Mufen, mehr 
aber noch fein fefter Wille und ein gewifjer edler, männli- 
cher Stolz, — Früchte feiner glücklichen, freifinnigen Erzie- 
bung — leicht an ihm vorüber, und erhielten ihm unverfehrt und 
unbeflecit die Reinheit und Lauterkeit des Gemuͤths. Als er 
von der Hochſchule zuruͤckkam, nahm ihn, dem fidy Alles glüd- 
lich fügen ſollte, die Halberftädtifche Dichterfchule auf; zwei 
glückliche, forgenlofe Jahre — der angehende Neferendarius 
war eben von Gefchäften nicht ſehr uberhäuft — verlebte er im. 
trauten Bunde mit Gleim, Heinfe, Michaelis, Clamer Schmidt, 
Georg Jakobi und Nathanael Fifcher; die mancherlei Ton 
weifen, die hier erklangen, und fElavifche Nachahmung, wenn 
ihrer auch Goͤckingk fähig gewefen wäre, ganz unmöglich mach— 
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ten, erhielten ihm feine Selbſtſtaͤndigkeit, und von allen ver⸗ 
buͤndeten Sängern möchte nur Michaelis einigen «Einfluß auf 
ihn ausgeuͤbt haben, indem er ihn zum Dichten von Epiſteln 
veranlaßte. Aber ‚die Alten, und beſonders Horaz, leiteten, 
‚bildeten ihn, der Dichterbumd wirkte nur im Allgemeinen durch 
Aufregung auf ihn ein. 


Hatten die zwei, unter: den geiftesverwandten. Freunden 

zu Halberſtadt verlebten Sabre die Blüthen befruchtet, die 

einft zu Früchten: heranreifen follten, fo mußte jegt eine Zeit 
eintreten, wo, mehr in-fich abgefchloffen, der Genius des Dich- 
ters durch den Mangel an anderem Genuß gleichfam genöfhigt 
ward, . aus fich felbft -Hervorzubringen und Sproffen zu: frei= 
ben, die in der Einfamkeit und Abgeſchiedenheit erftarkten und 
träftig wurden, Eine Sammer ward zu Ellrich in der Graf: 
ſchaft Hohenftein im Sahre 1770 errichtet und Goͤckingk dabei 

als Sekretarius und Ganzleidirektor angeftelit. Auf die fet- 
ten, ‚genußreichen Sahre in Halberftadt folgten drei Dürre, ein= 
fame, umgangslofe Jahre in Ellrich, die indeffen für ihn. die 
feuchtbarften werden follten. Bon feinem Tomi, feinem Path: 
mod aus fchrieh Der Berwiefene (fo Eam er fich vor) feine Epi⸗ 
fteln -an feine Freunde, die indeß feine fatyrifche Ader nicht 
zu Triſtien werden ließ, fo fehr er auch durch die-mechanifche 

Beichäftigung, bei der Kopf und Herz unbefriedigt blieb, dazu 
‚geneigt gemacht wurde. Bald follte aber auch das lestere be- 
friedigt werden, In fein gar zu dunkles Leben firahlte plötz⸗ 

lich jest ein holdes Bild, oder vielmehr zwei Bilder, — das 

Schickſal theilte ihm in der Sugend ftetd mit voller Hand zu, 

zwei glänzende Sterne erleuchteten plöslich die Nacht um ihn, 

und ließen ihn faft ungewiß und ſchwankend, weldyem er fol- 

gen follte, bis denn die ältere Schwefter durch blendendere 
Schönheit das befcheidene, zuruͤckhaltende Weſen der jüngeren, 
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Amalie, in feinen Augen überftrahlte, Mit Ferdinanden (Nant- 
chen) ward sein Briefwechfel angeknuͤpft, und 1775 ward Goͤk⸗ 
kingk Gatte, Zwei Söhne entfproßten diefer Ehe, der das 
Siechthum der Gattin, welches fich "bald als auszehrend er⸗ 
‚wies, nur Eurze Dauer zu verfprechen ſchien. Doch Der Mut⸗ 
ter ging felbft noch der jüngere Sohn, des Vaters Liebling, 
um wenige Monden im Zode voran, und Goͤckingk, der von 
einer Reife zurückkehrte, traf ein verwaiftes Haus, Schmerz 
in der Bruft, fuchte der Vater , der troftlofe Gatte, ein: mit- 
fühlendes: Herz, und Amalie, die Pflegerin der Kranken, die 
Erzieherin feines einzigen Sohns, ftand vor ihm. Er bot ihr 
feine Hand. 


Eine neue, glüdliche Epoche fhien von diefem Ehebünd- 
niß an im Leben des Dichters beginnen zu wollen, befonders 
als gemeinfhaftlich mit den beruͤhmteſten Männern und Frauen, 
mit Elife von der Rede, mit Sophie Beder, vermählte Schwarz, 
mit Käftner, Alxinger, Herder, Göthe und andern er nicht 
nur Eleine Ausflüge und Reifen unternahm, fondern auch mehre 
von ihnen auf feinem neu angelegten Landfis zu Ellrich zu 
bewirthen das Gluͤck hatte. Aber bald teibten ihm wieder 
ftetö getäufchte Hoffnungen auf Erhaltung einer für ihn paſ⸗ 
fenden Stelle, und befonders Unannehmlichkeiten, die er ſich 
durch die Herausgabe eines »Journals von und für Deutfch- 
land« zuzog, und die ihn zum Aufgeben der Zeitfihrift nöthig- 
ten, den wieder gewonnenen. heiteren Sinn. Die projeftirte 
Errichtung einer Erziehungsanftalt in dem Schloß zu Grönin- 
gen fihlug fehl, und als er endlich eine Rathftelle in der 
Kriegd= und Domainenfammer zu Magdeburg erhielt, war 
der damit verfnüpfte Gehalt fo gering, daß er ſich genöthigt 
Tab, feine Familie zu EUrich zurück zu laffen, von der er zwei 
Jahre lang, bis 1788, getrennt blieb; in diefem Jahre wurde 
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er ald Land: und Steuerrath nach Wernigerode verſetzt. Der 
geringe Erfolg, womit er fich bisher immer um ein Amt be⸗ 
worben hatte, war wohl vorzüglich dem ungünftigen Borurs 
theil zuzufchreiben, welches zu jener Zeit in Berlin gegen 
Schriftfteler im Staatödienfte vorherrfchte,, ein Vorurtheil, 
das er durch die Gewandtheit, Sachkenntniß, Klugheit und 
Umficht, womit er das erfte Jahr feines Aufenthalts zu Wer- 
nigerode die fehr verwicelten Angelegenheiten der fürftlichen 
Abtei Quedlinburg in Ordnung brachte, in feiner ganzen Blöße 
hinſtellte. Die Amtsverhältniffe der Prinzeffin von Schwe⸗ 
den, als Aebtiffin, und der preußifchen Prinzeffin Friedericke, 
nachmaligen Herzogin von York, ala Pröbftin des Stiftes, wa= 
ren in Eolliffion gekommen, und die durch ihn bewirkte glück: 
liche Auseinanderftellung, ein ſchwieriges Werk, glaubte Sried- 
rich Wilhelm IL nur durch Ertheilung des Adels würdig be: 
lohnen zu Eönnen. 

Sm Sahre 1793 nach Berlin als Finanzrath in das Ge— 
neraldireftorium berufen, beurkundete GödingE von Neuem 
feine Thätigkeit und Gefchäftsfenntnig duch die Weife, wie 
er die aus den Trümmern des Königreichs Polen, infoweit 
fie Preußen zugefallen waren, erwachfene Provinz Pofen ordnete 
und in.die Verwirrung Negel und Friede brachte. Es handelte 
ſich um nicht Geringeres, ald aus einem Haufen in fittlichem 
Schmus völlig verfunfener Sklaven, in deren Mitte einige 
mächtige Magnaten geboten und fehwelgten, ein Volk zu fihaf: 
fen, GödingE vollbrachte ed, und erhielt, als Anerkenntnig 
‚feines Werkes, die Verwaltung über die geordneten Lande. 
Bon nun an wurden ihm die verfchiedenartigften Aemter auf- 
gebürdet: Die Halberftädtifchen Angelegenheiten, der Canton 
Keufchatel wurde feiner Beforgung übertragen, Juſtiz- und 
Polizeiangelegenheiten, Krankenhäufer, Strafanftalten u. f. w,, 
Alles wurde in feine Hand gegeben. 
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Nach feines Schwagerd Tode fielen ihm deſſen acht Kin 
der anheim, und ald ob dieß noch nicht hinreichte, fah er fich 
auch noch gemüffigt, die Bormundfchaft über die Prinzeffin- 
nen Toͤchter des Herzogs von Kurland zu übernehmen, mit 
deffen Familie er durch die Schwefter der Herzogin, Elife von 
der Rede, in Berbindung gefommen. Nicht nur, daß diefe 
Vormundſchaft mit großen und mannichfaltigen Gefchäften ver— 
bunden war, fo machte fie ihm aud noch Reifen nach Pe— 
teröburg unvermeidlich; aber allem lag der vielgewandte Mann 
mit Eifer und großer Uneigennügigkeit ob, und wußte die Zeit 
fo gut einzutheilen, daß er felbft noch Muße zur Verfaffung 
einer Biographie Ramler's und zur Herausgabe von deſſen 
fammtiichen Schriften fand. 


Tür das Sahr 1803 war ihm eine neue polnifche Verwir- 
rung zu entwideln, Das Bisthum Fulda ward fäfularifirt 
und dem Prinzen von Oranien als Entfchädigung angewiefen, 
Der Prinz felöft bat um GödingE, als den, der am erjten 
die Organifation des bis in’3 Innerfte zerrütteten Landes und 
verwilderten Volkes zu bewirken im Stande feyn würde, Goͤk⸗ 
EingE entledigte fich des Auftrags auf eine Weife, die ihm 
eben fo fehr die Achtung und Liebe des bedrängten und vers 
drängten Fürftbifchofs, als des nun zur Regierung gelangten 
Prinzen von Oranien erwarb, Diefer fuchte ihn felbft ganz 
für fein neu erworbenes Land zu gewinnen, Nach Beendigung 
dieſes Gefhäfts trat Goͤckingk in feine alten Berhältniffe in 
Berlin wieder ein, ftand denfelben mannichfachen Gefchäften 
wieder vor, fah noch die Vermählung feiner einzigen Tochter 
mit dem Oberforftmeifter von Wurmb, und fonnte fich in den 
legten Strahlen feines hinwelkenden Familiengluͤcks; denn 
bald brach der Sturm von Frankreich herein, Goͤckingk wich 
dem Drängen der Zeit, lehnte jedes Amt unter der fremden 
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Herrſchaft ab, entging kaum einer fchmählichen Einkerferung, 
als idie Güter feiner noch einzigen Miündelin den immer wie- 
derkehrenden Erpreffungen erlagen, und lebte mit feiner Amalie 
und im Kreife der Seinen in einer menfchenleeren Sandwüfte 
iniNiederfchlefien, zu Heidach. Doch auch dieß ftille Gluͤck 
war ihm nur kurze Jahre vergönnt; das Jahr 1814 erfchien, 
mit ihm ging eine neue Sonne über fein heiß geliebtes Ba- 
terland auf, in ihm aber auch ward ihm entriffen, was ihn 
faft allein noch an das Leben Eettete; feine Gattin verfchied 
zu einem befjeren Leben. Wietief der Greis den Verluft fühlte, 
gibt die gänzliche Veränderung Eund, Die von diefer Zeit an 
mitihm vorging. Der früher fo ftrenge, oft ungeftame Mann 
ward weicher geftimmt und tief in ſich gekehrt; er floh Schle- 
fien und verbrachte nun den Abend feines Lebens in Berlin. 
Literatur blieb immer noch feine Lieblingsbefhhäftigung, doch 
das Dichten ward ihm mehr und mehr fremd, To wie auf) 
er ſich der Mitwelt entfremdet und unbekannt glaubte, Ei: 
ner feiner Jugendgenoſſen fchied nach dem andern, und auch 
er erwartete heiteren, ungetrübten Sinnes lange vorher den 
Augenblick, den er weder erfehnt, noch gefürchtet hatte, 


Musgewählte Gedichte, 
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Xieder 


zweier Liebenden. 


Nach dem erſten nächtlichen Beſuche. 


Bin ich nüchtern, bin ich trunken? 
Wach' ich, oder traͤum' ich nur? 
Bin ich aus der Welt gefunfen? 
Bin ich anderer Natur? _ 
Fuͤhlt' ein Mädchen fchon fo was? 
Wie begreif” ich alles das? 


Weiß ich, daß die Roſen blühen? 
Hör’ ich jene Naben fchrei’n? 
Fuͤhl' ich, wie die Wangen glühen ? 
Schmeck' ich einen Tropfen Wein? 
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Seh’ ich diefes Morgenroth? — 
Todt find ale Sinne, todt! 


Ale feyd ihre denn geftillet? 
Ale? Habet Alle Dank! 
Könnt’ ich fo, in mich gehüllet, 
Ohne Speif? und ohne Tran, 
ur fo figen Tag für Tag 
Bis zum legten Herzensfchlag. 


In die Nacht der Zreude flichet 
Meine: Seele wieder hin! 
Hört und fchmeckt, und fühlt und fiehet 
Mit dem feinen inn’ren Sinn! 
O Gedächtnig! ſchon in dir 
Liegt ein ganzer Himmel mir! 


Worte, wie: fie abgeriffen: 
Kaum ein Seufzer von ihm ftieß, 
Hör’ ich wieder, fühl’ ihn Eüffen: 
Welche Sprache fagt, wie füß? 
Seh’ ein Thraͤnchen — Komm? herab ! 
Meine Lippe kuͤßt dich ab! 


Wie ich noch fo vor ihm. fehe,- 
Immer ſpreche: Gute Nacht! 
Bald ihn ſtockend wieder flehe:. 
Bleibe, bis der Hahn erwacht! 
Mie mein Fuß bei jedem Schritt‘ 
Wanket und mein Ziebfter mit! 
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Wie ich num, an feine Seite 
Seftgeflammert, Eüffend ihn 
Durdy den Garten ihn begleite! 
Bald und Halten, bald uns ziehn! 
Wie da Mond und Sterne ftehn, 
Unferm Abfchied zuzufehn. 


Ad, da find wir an der Shüre! 
Bebend hält er in der Hand . 
Schon den Schlüffel. — Wart', ich fpüre 
Jemand gehen, Amarant! 
Warte nur Das Bischen doch! 
Einen Kuß zum Abfchied noch ! 


Ich verliere, ich verliere 
Mich in diefem Labyrinth! 
Traͤumt' ich je, Daß ich erführe, 
Mas für Freuden Freuden find? 
Menn die Freude tödten Eann, 
Triffſt du nie mich wieder an. 


v. Göckingk. 2 


Der Frühlingsmorgen. 


Diefer Tag ift gänzlich mein! 
Und der Himmel ift fo blau, 
Und die Troͤpfchen Morgenthau 
Blinken fo im Sonnenfchein, 
Und die Zauber laufen fo 
Hinter ihren Zäubchen her, 
Und die Spasen närrifch froh, 
Tanzen in die Kreuz und Duer, 
Und die Hühner wälzen fich 
Sn dem warmen Sand herum, 
Und die Hähne fliegen mich, 
Blind vor Freuden, um und um; 
Alle Schnäbel, grad’ und Erumm, 
Megen fi zu Streit und Kuß, 
Und der Truthahn, flolz und dumm, 
Steht da, ärgert, brüftet fich, 
Wie ein junger Kritikus, 
Und der Pfau, mit feinem Schweif, 
Tritt einher fo keck und fteif, 
Wie die hochgebornen Herr’n 
Mit erfrochnem Ordensſtern. 


Alles ziehet in die Bruſt, 
Neues Leben, neue Luft, 
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Mit der Frühlingsluft hinein! 
Alles ſchenkt' ich heute hin, 
So zufrieden wie ich bin! 
Selbft der-Bosheit Spötterei’n 
Naͤhm' ich heute lachend hin, 
So zufrieden wie ich bin: 
Denn der ſchoͤne Tag ift mein, 


Heut’ ift Alles möglich mir, 
Mad mir fonft unmöglich ift! 
Willſt du Lieder, Ruhmbegier? 
Heute füng’ ih Eins fo ſchoͤn, 
Wie von Gleimen Nantchen Eüßt: 
Aber, lafj’ mich heute gehn! 
Bringft du Akten, Dienitbegier? 
Beute referirt ich fchier 
Aus Gefchmiere, bunt und kraus, 
Etwas menfchliches heraus: 
Aber pade dich von hier! 

Schade wär’ e8, diefen Tag 

So verfchleudern, fo entweihn. 
Kenn’ um Ehre, wer da mag! 
Wär’ es auch mein Sterbetag, 
Dennoch wollt’ ich mich erfreu’n! 


Sattelt! fattelt! ich muß hin 
Zu der großen Königin 
Meines Herzens! durch den Hain, 
Ueber Graben, Stod und Stein 
Reit’ id) heute ohne Scheu, 
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Heut” einmal vecht forgenfrei 
Mit der Sängerin zu feyn. 


An dem Riefenhöhlenbadh *) 
Wollen wir und lagern, ach! 
Wollen da fo fröhlich feyn, 

Wie die Voͤgelchen im Hain; 
Wollen da auf ihrem Schoß 
Zafel halten, und du Moos 
Soft uns wiegen, und du Hain 
Sollſt ein Wiegenlied dazu 
Singen, und dır Linde du 

Statt deö Sonnenfchirmes feyn. 


Zaͤumt den Rappen! ich muß hin 
Zu der Liederfängerin'! 


Welt! wie bift du heute fchön! 
Mad da fiehet, ftarrt dich an, 
Doch, wer Nantchen fehen Eann, 
Wird auf dich nicht lange fehn; 
Und, o Gluͤck! ich bin der Mann? 
Und die deutfche Sapho fol 
Ruhn in diefem Arme hier ? 
Elive! taufchteft du mit mir? 

O gewiß, du taufchteft wohl, 
Aber ich nur nicht mit dir, 


#) Eine Gegend bei Elettenberg, in ber Sraffhaft Hohenſtein. 
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Haft Guineen Säde voll, 

Seh’ und kaufe denn dafür 
Ihre Freud’ und ihren Scherz, 
Shre Lieder und ihr Herz! 
Denk’ einmal, das Eoftet mir 
ur ein wenig, wenig Schmerz 


Bringt den Rappen! ich muß bin 
Zu der Frendengeberin! 


Zwar ihre Herz ift immer mein; 
Aber ah! die Hand! die Hand! — 
Zwinge mind’ftens in kein Band, 
Liebes Slüd, fie fträubend ein! 
Laß fie, laß fie mein noch feyn! 
Und, wo nicht, fo bitt’ ich dich, 
Wiege heute fie und mich, 

Bruft an Bruft, zum Schlummer ein, 
Aus dem Raufch der Freuden, ach! 
Mit dem Morgenrothe, wach 

Sm Elyfium zu fen. 


Flur und Wald, 


Mer darum nur die Morgenröthe grüßet, 
Nur darım gern durch Saat und Heden ftreicht, 
Weil's ihn ergögt, wenn durch fein Blei erreicht, 
Ein Huhn die rothen Aeuglein fchließet ; 


Wer darum nur zum reinen Simmel blicket, 
Nur darum feufzt: Wo bleibt der Abendftern? 
Meil er im Lerchengarne, ach! fo gern 
Das Köpfchen vol Gefang zerdruͤcket; 


Wer darum nur dem Lärm der Stadt entflichet, 
Nur darum in dem Rohr der Teiche ruht, 
Weil er fo gern den Hecht, betrieft mit Blut, 
Am Widerhafen zappeln fiehet: 


Der biete nie mir feinen Arm zum Gange 
Dur Flur und Wald, wo mir die Lerche fingt, 
Das Rebhuhn zirpt, der Hecht im Teiche fpringt ; 
Weg mit dem Mann! Er macht mich bange. 


Nimm du, o Freund, mich auf in deine Arme! 
Mit dir ging ich, ich wüßte nicht, wie weit? 
Du freueft dich, wenn ein Gefchöpf fich freut, 
Und härmft dich mit bei feinem Harme. 


les, nur nicht die Ruhe. 


An Nantchen. 


Ein jeder Schur®? ift Kerr. von meinem Leben, 
Wie Ravaillac von Heinrich’ 8 Leben war; 
Was follt’ ich denn vor dir, o od! noch beben? 
Da ift mein Leib! — mein Geift — lacht der Gefahrir 


Ein jeder Brand ift Herr von meinem Gute: 
Was hinge fich mein Herz an diefen Tand? 
Nur wenig Glück brauch' ich bei meinem Muthe, 
Und diefen Muth fest eine Flamm’ in Brand, 


Der König ift zwar Herr von meinem Range, 
Allein zum Gluͤck nur in der Körperwelt: 
Was wär’ ich viel für feinen Zitel bange? 
Wenn Weifen nur mein Name noch gefällt. 


Drum, was du thun willft, Schickſal! num das thue? 
Derfolgft du mich: ich bleibe willig ftehn; 
Du, Nantchen, nur _bift Herr von meiner Ruhe, 
Nimmft du mir die, Dann iſt's um mich gefchehn! 
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Sit fie von Adel, 


Auf meines Vaters Wappen ftehn 
Nicht Helme oder Fahnen, 
Allein fein Geift war engelfchön; 
Und meiner Mutter Ahnen : 
Ein frommes Herz und guter Sinn: 
Wohl mir, daß ich Eein Fräulein bin! 


Mein Vater fiharete Thaten nur, 
Nicht Louisd’or zufammen; 
Sein Weib war mild wie die Natur, 
Und rafch wie Feuerflammen 
Zum Geben, langfam zum Gewinn: 
Wohl mir, daß ich nicht reicher bin! 


Ein fchläfrig Auge, das bei dir 
Zuerſt fich aufgefchlofien, 
Gab die Natur zur Mitgift mir, 
Und taufend Sommerfproffen. 
Statt eineg Gruͤbchens in dem Kinn: 
Doch gut, daß ich nicht fchöner bin. 


Wär’ ich ein Fraulein! Könnt ich dich 


So fehn und Better nennen? 


25 
Und wär? ich reich! Wie würd’ um mich 
Der Durft nach Golde rennen! 


Und wär’ ich ſchoͤn, dad Stutzerheer 
Macht’ endlich eine Närrin mehr. 


Kein Fräulein, und nicht fehön, nicht reich, 
Ging Eigennuß und Adel 
Und Stuger mir vorbei, denn gleich 
Sah jeder meinen Tadel, 
Nur du allein bliebft vor mir ftehn; 
Bin ich nicht edel, reich und ſchoͤn? 


Sm Herbſt. 


Sieh', Amarant, wie werden an der Laube 
Die Blaͤtter gelb und roth! 
Horch! wie da ſchon der Nord, zu ſeinem Raube 
Sie abzuholen, droht! 


Was wird und nun im Vollmond noch verſtecken? 
Kalt fey die Nacht; für mid 
Iſt's warm genug; doch wird Fein Schnee entdecken, 
Wer durch das Pfortchen fchlich? 


Wird nicht der Gänfe Schnattern, nicht Dad Knarren 
Der Thüren, das Gebell 
Der Hunde dich verrathen? Welch ein Barren 
Zür mich, am Kammerſchwell? 


Ein jeder Laut ruft da gewiß dem bangen, 
Derzagten Herzen zit: | 
Horch', Nante! deine Mutter kommt gegangen, 
Und, was fie fucht, bift du! 


Doch, den fie finden wird, auf leifen Soden 
Einfchleichend, wie ein Dieb, 
Der, — ha! wie fteht fie flaunend und erfchroden! — 
War heut’ ihe noch fo Lieb! 
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Nein! lieber Mann! wo willſt du ſonſt mich: fprechen ? 
Und finden folft du mich! 
Nur ſolch ein ſchoͤnes Mutterherz, zu brechen, — 
Ich liebe fie — wie did, 


Frei 


An ihre Halstuch. 


Gleich ihre, fo prunklos, fo befcheiden! 
Und doch — um Goldftoff taufcht? ich's nicht. 
Es weiß allein um ihre Leiden, 
Und fah allein bei Mondenlicht 
Des Mädchens ftille Thränen rinnen, 
Und fing’ fie im Verborgnen auf, 
Und hört allein ihe Seufzen: Weg von binnen! 
Hinauf! zu Gott hinauf! 


Auch meine Thraͤnen hat's getrunken, 
Als ih — 0 Nacht des neunten März! — 
An ihren Bufen lag verfunten 
In Lieb’, in Mitleid und in Schmerz, 

Da ftand der Puls der Adern ftille, 

Da fchloffen Auge fich und Ohr, 

Da bob nicht mehr felbft diefe Leichte Hülle 
She Bufen noch empor, 
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Sie gab mir, wach aus diefem Schlummer 
Bon unfern Thränen noch benegt, 
Dich, Zeuge fonft von meinem Kummer, 
Und meiner Freude Zeuge jetzt. 
Sey du durdy’3 Leben mein Begleiter; 
Mehr wirkft du, ald ein Talisman. 
Die dich mir gab, war felbft bei Schmerzen heiter, 
Und duldet als ein Mann. 
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Tach der Borftellung von Nomen und 
Julie. 


So kann denn ſelbſt die fromme, treue Liebe 
Der große Sturm zum Schiffbruch ſeyn? 
Ich traͤumte ſonſt, ihr leiſes Luͤftchen triebe 
Den leichten Nachen dieſes Lebens 
In deinen Port, o Ruh'! hinein? 


Ach! ſeh' ich dich den Todesbecher trinken, 
So will ich fort, Romeo, will ihn dir 
Entringen, will dir hin zu Fuͤßen ſinken, 
Mich um dich klammern, ſchluchzend bitten: 
Bleib', große Seele, bleib' doch hier! 


Doch, Julie! wenn dur nicht einen Tropfen *) 
Für dich haft, dann bewein’ ich dich! 
Muß nicht die Angft den Lebensquell verftopfen? 
Dann laß ihn fließen, und er windet 
Durch Sumpf’ in’s Thal des Todes fich. 


Sich’, Amarant! auch mich Eannft duzverlieren. 
Geſchieht's, beweine du mich dann! 


*) Aus Momeo’s Giftberher, 
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Doc auf den Pfad des Todes dich zu führen: 
Das fol ed nicht! den Haß dem feigen, 
Und Liebe dem beherzten Mann! 


Das fol es nit! Es koͤnnt' uns ewig ſcheiden; 
Und fliegt mein Geift zum Himmel hin 
Schon jest voraus, die zweite meiner Freuden 
Sa, dort auch, die: daß ich auf ewig 
Bei deiner Liebe felig bin! 


Das fol ed nicht! des Herzens voller Güte, 
Des Kopfs voll Seift ift diefe Welt 
Kaum werth, allein bedürftig; und was blühte 
So frifch der Lorbeer, den die Ehre 
Für dich. in ihren Händen hält? 


Wenn aber du den Keldy (dem Thoren — trübe, 
Dem Weifen — Elar) noch vor mir Teerft — 
Ah! bin ich nicht ein Mädchen? und voll Liebe? 
D guter Gott! und al’ ihr Engel! 
Mir, mir den Todestrank zuerft! 
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An Mantchen. 


Nah einem Brande. 


Sch hatte diefe Nacht mich kaum 
Zum Schlummer hingeftrect, 
Da ward ich, ach! aus ſuͤßem Traum 
Schon wieder aufgefchredt. 


Die Trommel ging, die Glocke Flang, 
Der Wächter ftieß in’3 Rohr, 
Aus jeder Thür und Fenfter fprang 
Ein bloßes Hemd hervor. 


Wie ftob ich aus dem Bett heraus! 
Mein füßer raum verfchwand, 
Mein Muth dazu, ded Nachbars Haus 
Stand lichterloh in Brand, 


Bild, Loc’ und Lieder! bleibt nur mein! 
Kommt! folgt mir bis in's Grab! 
Und nun, mein Häuschen, muß es feyn, 
Kun wohl! fo brenn’ jegt ab! 
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Auf unfern Kirchhof lief ich da 
Mit meinem Schaß, und ftand 
Und Eußte dein Portrait, und fah 
Gelaſſen in den Brand, 


Dein Schußgeift, welcher über mir 
Dein Bild mich Euffen fah, 
Sprach zu der Flamme: Stehe hier ! 
Und plöglich ftand fie da! 
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Als der erfte Schnee fiel. 


Gleich einem König, der in feine Staaten 
Zurück als Sieger Eehrt, empfängt ein Iubel dich! 
Der Knabe balgt um deine Pfloden fich, 

Wie bei der Krönung um Dukaten. 


Selbft mir, obfchon ein Mädchen und der Ruthe 
Lang’ nicht mehr unterthan, bift du ein lieber Gaft; 
Denn ſiehſt du nicht, feit du die Erde haft 
So weich belegt, wie ich mich fpute? 


Zu fahren, ohne Segel, ohne Räder, 
Auf einer Mufchel, Hin durch deinen weißen Flor, 
So fanft und doch fo Leit, fo ſchnell, wie vor 
Dem Weftwind eine Flaumenfeder, 


Aus allen Senftern und aus allen Thüren, 
Sieht mir der bleiche Neid aus hohlen Augen nach, 
Selbſt die Matrone wird ein leifes Ach! 

Und einen Wunfch um mich verlieren, 


Denn der, um den wir Mädchen oft uns ftritten, 
Wird hinter mir, fo ſchlank wie eine Tanne, ftehn, 
Und fonft auf nichts mit feinen Augen fehn, 

Als auf das Mädchen in dem Schlitten, 
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An Nantchen. 


Dank für das Glück ihrer Liebe, 


Daß mir diefe Welt mit allen 
Ihren Narren mwohlgefält; 
Daß, vom Dummfopf angefallen, 
Bon dem Neider angebellt, 
Nach?’ und Spott zurüde prallen: 
Dafür nimm, du Zauberin, 
Diefen Kuß zum Danke hin! 


Daß ich Feine Sorgen nähre, 
Titel nicht erfchmeicheln mag, 
Bunt Gepränge gern entbehre, 
Kurz, daß mir ein froher Tag 
Mehr ift, als ein Jahr vol Ehre: 
Dafür, holde Schmeichlerin ! 
Nimm dieß Lied zum Danke hin ! 


Daß in zärtlidhen Gefängen 
Deine Liebe fanften Schmerz 
Mit der Freude weiß zu mengen, 
Sp dag Schauer in mein Herz 
Sich wie Meereswogen drängen, 
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Dafür nimm, du Sängerin, 
Shränen ftatt des Danfes hin! 


Daß ich oft zur Sternenhöhe 
Bald mit heiterm Angeficht, 
Bald mit ftilen Thraͤnen fehe; 
Daß ich dann um Güter nicht, 
Nur um dich und Weisheit flehe: 
Dafür, du Bekehrerin! 
Nimm mein Herz zum Danke hin! 
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Zum Gedächtnig des fünfzebnten Julius. 


Bei deines Morgens erftem Sonnenftrahle 
Steh’ ich, dich mit Gefang erwartend, dankbar da, 
Dich, 0 du Tag, an dem zum erften Male 
Sch Amaranten ſah. 


Die fchwarzen Locken froffen noch von Regen 
Und hingen, wie fein Frad, im Wirrwar um ihn her; 
Wir Mädchen alle waren zwar verlegen 
Dabei, allein nicht er. 


Mit feinen Augen, blau wie junge Beilchen, 
Blickt' er und lächelnd an. Als er fo überfah 
Den bunten Kreis, ruht?” er auf mir ein Meilchen; 
O Herz! wie fchlugft du da! 


Gleich aber wandt' er feine Adlerblicke 
Bon meiner Röthe weg, fucht’ einen Weifen fich, 
War um ihn her, wie um ein Licht die Müde, 
Und ach! vergefjen ich. 


So gleichen wir den Puppen denn im Schache, 
Womit der Mann von Geift Eaum zur Erholung fpielt? 
Und mehr bei dem Gefchwäs von einem Bache 
Als bei dem unfern fühlt? 
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Ha! folte da mein Blut nicht ftärker wallen ? 
Sagt, welches Mädchen nicht auch Eitelkeit befigt? 
O hätt’ ihm nicht mein frohes Herz gefallen: 
Was, Nante, wärft du ist? 


So aber fig’ ich hier in einer Laube, 
Die diefen Mann und mich in fünft’ger Nacht verftect, 
Und dann in Deutfchland, wie ich glaube, 
Die Gluͤcklichſten bedeckt. 


An Nantchen, 


als er erfuhr, daß fie ihre Dand an einen Andern überlaffen wolle, 


Ha! nun Eenn’ ich endlich deine Tuͤcke! 
O du Falſche! o du Buhlerin! 
Sich’! zerriffen hab’ ich deine Stride! 
Dich verlieren, ift für mich Gewinn! 
Schande! Schande! daß durch deine Blide 
Semals ich bezaubert worden bin! 
Aber, welches Aug’ auf Erden ift 
Scharf genug für deine Schlangenlift ? 


Haft du nicht bei Mondlicht manche Stunde, 
Ah! fo gern an meiner Bruft geruht? 
Meggeküßt mit deinem Feuermunde 
Meiner Augen milde Thränenfluth? 

Und verlief, im Riefenhöhlengrunde, 

Deine Tugend nicht zuerft der Muth? 
Aber ich, du weißt ed wohl, ich rang 
Mit der Wolluft, bis ich fie bezwang. 


Und warum dieß Ringen? Sieh’! geftehen 
Will ich’ dir, aus Tugend rang ich nicht! 
Zwar ich höre willig auf ihr leben, 

Aber in dem Taumel! — was ift Pflicht? 
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Nur, dich in voraus ſchon weinen fehen, 
War für mich mehr als das Weltgericht, 
Lieber mir den Tod, ald dich betrübt: 
Sage, wer hat gärtlicher geliebt? 


Rede nun, wo bleiben deine Schwüre? 
Schwurft du, ſichrer zu betrügen, fie? 
Nicht genug, daß ich dein Herz verliere, 
Sondern wie verlier? ich's, Falfche, wie? 
Gibſt du dich nicht einem wilden Thiere? 
Denn was ift der fonft, der feine Knie 
Mit Gefchenken Eriechend vor dir biegt, 
Und, mit Brunft im Auge, Liebe Lügt? 


Geh’ denn! Hole Amarantens Lieder, 
Die er oft um Mitternacht erfann; 
Seh’ und gib ihm feine Briefe wieder; 
Der fie fehrieb, war ein bethörter Mann; 
Und ein jeder Tropfen, der hernieder 
Auf das Lob von einer Falſchen rann, 
Brenne nun in fchlummerlofer Nacht 
In dem Auge, Das der Treue lacht! 


O ihre Küffel die fie meinen Wangen 
In der Rebenlaube aufgedrüct, 
Merdet fo viel Biſſe falfcher Schlangen, 
Wenn fie in dem Garten Beilchen pflückt! 
D du Drud der Hand! womit vergangen 
Sie mich noch zum legten Mal berückt, 
Preſſe doch ihr fchwurvergeßnes Herz, 
Wenn die Neu’ erwacht, mit Zolter-Schmerz! 
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Und ihe Tropfen Schweiß, die mir entfielen, 
Wenn ich zu ihre eilt’ in fremder Tracht, 
Drohende Gefahren mir zu Spielen, 

Nacht zum Tage, und den Zag zur Nacht, 
Der in dem hohen Schnee zu mühlen, 
Zum Bergnügen (ah! für wen?) gemacht: 
D ihr Tropfen! badet feuerheiß 

Shre Stirn dereinft im Todesfchweiß! 


Schrecklich macht fie diefer Lieb’ ein Ende, 
Melcher Eeine gleich an Freude zwar, 
Aber auch, von einer Sonnenwende 
Bid zur andern, gleicy an Untreu’ war, 
Doch, was ift daa? Himmel! ich verfchwende 
- Diefe Thraͤnen, Nante! nod) fogar? 
Strafe dich der Himmel nicht dafür! 
Ja! dein eigen Herz vergebe dir! 
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An Nantchen. 


Warnung vor ihrem neuen Liebhaber. 


Ach! gelaſſen, nicht mit Grimme, 
Bitt' ich dich noch einmal um Gehoͤr; 
Oder kennſt du meine Stimme, 
Die dir ſonſt bezaubernd klang, nicht mehr? 
Fuͤrchteſt du, der Schwermuth Klagen 
Moͤchten dir am Herzen nagen? 
Fuͤrchte nichts! ich liebe dich zu ſehr! 


Kannſt du jest dich noch befinnen, 
Armes Mädchen, fo befinne dich! 
Glaube, meine Thränen rinnen 
Mehr um deine Blindheit, als für mich. 
Sey aus meinem Arm entronnen, 

Stürze nur nit unbefonnen 
Ohn' Erretten in den Abgrund dich! 


Welcher Trank hat deine Sinnen, 
Diefe Sklaven, wider dich empört? 
Gibt es jest noch Zauberinnen, 
Wie Ovid und Arioft fie lehrt? 
Gab auch die Natur dem Weibe 
Schwaͤchern Geift, bei fchönerm Leibe, 
Dennoch ward fo fehwach er nicht genährt, 
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Zwar die Liebe trogt Barbaren 
Thraͤnen für den Kuß der Hirtin ab, 
Lehret den Verſchwender fparen, 

Deffnet Geizigen des Goldes Grab; 
Bricht, wie Glas, durch zarte Hände 
Stab’ und Riegel; hohe Wände 

Springt die Feigheit felbft Durch fie herab, 


Laß fie mit den Thoren feherzen, 
Mit zwei edlen Seelen fcherzt fie nicht! 
Durch die Sympathie der Herzen 
Lockt fie hier und dort mit dem Geficht, 
Was den ftilen Hirſch empöret, 

Selbft was Taͤubchen girren Lehret, 
Das verdient den Namen Liebe nicht, 


Nicht des Plato Schwärmereien, 
Nicht Petrarchens füße Traurigkeit, 
Nicht la Farre’8 Zändeleien, 

Nicht der Wolluft fey mein Herz geweiht. 
Aber etwas von dem allen 

Mög’ in meinem Blute wallen, 

Wo die Tugend Ebb’ und Fluth gebeut, 


Diefe Mifhung teänkt mit Freuden, ' 
Die von Taufenden nur Einer Eennt, 
Aber hatte nicht uns beiden 
Dies Geheimnif die Natur gegönnt? 
Wird — wie fol ich wohl ihn nennen? — 
Wird auch der ed jemals Eennen, 
Welchem jest dein Fuß entgegen vennt,? 
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Wird fein Herz wie Wachs zerfließen, 
Wenn er ja noch deine Lieder lieft? 
Wird fein Geift den Kuf verfüßen, 
Den fein Mund von deinem Munde Eüßt? 
MWird vor deinen Melodieen 
Wohl fein Eigenfinn entfliehen, 
Wenn der Ekel feine Freuden frißt ? 


Wird er mit des Witzes Kerze 
Se die Nacht auf deiner Stirn zerftreun? 
Wird er deinem ftummen Schmerze 
Seine troftberedte Zunge leihn? 
Wird er weinend auf dich blicken, 
Seufzend dir die Hände drüden, 
Wenn Slariffen Ungeheuer draͤun? 


Noch bei grauem Sternenhimmel 
Wird er weg von deiner Seite fliehn, 
Sn dem Hund- und Roßgetümmel 
Froh und wild hinaus zum Morden ziehn, 
Und, bededt von Blut und Staube, . 
Wird er ftehn bei feinem Haube, 
Ohn’ um deinen Kuß fich zu bemühn! 


Aberwis des lahmen Boten *) 
Deffnet ihm der Weisheit goldned Thor, 


2) Ein politifches Blatt, fonft der hinkende Staatsbotie tge= 
nannt, das in der Gegend häufig von den Landedelleuten geleſen 
wurde, 
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Liebliger ala Hiller’3 Noten 

Duͤnket Caro's *, Bellen feinem Ohr; 
Eine Bolte feines Braunen 

Hebt zu himmlifcherm Erftaunen 

Als der Flug von Klopftod ihn empor. 


Wenn aus ahnenreichen Bauren 
Sein Burgunder frechen Unfinn ſchreit, 
D wie wirft du heimlich trauren, 

Wenn man fo dein heilig Ohr entweiht; 
Daß dein Blut, heraufgegangen 

Aus den Zehen in die Wangen, 

Wie dein Auge, jeden Anblick ſcheut. 


Keize, die ich dann noch fände, 
Wenn fie fchon ein Raub der Jahre find, 
Nehmen fchnel bei ihm ein Ende, 
Denn fein Aug’ ift für die Seele blind. 
Willſt du weinen? willft du zürnen? 
Menn ihn eine deiner Dirnen 
Mit der Herrfchaft über dich gewinnt? 


Wagt' ich je den Stolz, zu fagen: 
Ich verdiente dich, der Mädchen Preis? 
Das Vergangne will ich tragen; 
Kannft du mich lieben? Nun, fo fey’s! 
Ich will felbft zuerft dich preifen, 
Schenke nur dic einem Weifen, 

Der dich, fo wie ich, zu ſchaͤtzen weiß. 


*) Name eines Iagdhundes. 


— — — — — 
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ls der Kummer über NMantchen’s Wan: 
Felmutb ihm eine Krankheit zuzog. 


Ganze Tage, ganze Nächte 
Sitz' ich hier, auf meine Rechte 
Diefes Eummerfchwere Haupt geftügt; 
Sitze weinend und betrübe 
Meinen Geift, daß deine Liebe 
Nun ein Andrer, falfches Herz! beſitzt. 


Thoͤricht ſuch' ich da nach Gründen, 
Mo die Hoffnung, Grund zu finden, 
Wie fo kuͤhn fie immer fey, verzagt. 
Kann ich mir begreiflich machen, 
Mas die Seele nie im Wachen, 
Selbft im Traum zu denken nicht gewagt? 


Sage mir, daß Vaterbitten, 
Mutterthränen Dich beftritten, 
Daß dein Kummer deinen Muth verzehrt, 
Daß fie unter Thränengüffen 
Dir die Hand nur weggeriffen, 
Aber dag dein Herz noch mir gehört. 


Sage dad! ich will ed glauben, 
Will mir das Bewußtſeyn rauben, 
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Daß ich felbft den falfhen Balfam gab; 
Denn bei fo viel taufend Schwüren, 
Ungetreue! dich verlieren, 

O! das foltert langfam mich in's Grab. 


Oder kannſt du jene Scenen, 
Jenes Schmachten, dieſes Sehnen, 
Jene Seligkeit und dieſe Pein, 
Kannſt du die mit deinem Bilde 
Tilgen in mir? Sey ſo milde! 
Meine letzte Bitte ſoll es ſeyn. 


Kannſt du das nicht, Ungetreue! 
Nun wohlan! ſieh' her und freue 
Deines Werkes, meiner Qualen, dich! 
Men ein fchleichend Gift verzehret, 
Stirbt entfeglich, Doch verheeret 
Nicht entfeglicher der Kummer mich ? 


Slaube nicht, Daß vor dem Grabe 
Je dieß Herz gezittert habe; 
Ohne Klopfen geht es noch dahin! 
Gern verzeiht e8 deine Tuͤcke, 
Ließ es dich nur nicht zurüde, 
Und zuruͤck — ald meine Mörderin! 
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Als er feinem Tode entgegen fah. 


Meine Thränen find geweint! 
Meine Seufzer find verflogen! 
Ruhig bin ich, Keinem feind, 
Selbft nicht Der, die mich betrogen, 
Zwar wie liegt die Müdigkeit 
Schwer auf meinem ganzen Wefen! 
Aber nur noch kurze Zeit, 

Kranker! und du bift genefen! 


Dr dem Ekel fey e8 Danf, 
Daß er gern den Gram begleitet, 
Daß er gütig Speif’ und Trank 
Mir mit Wermuth zubereitet; 
Denn in jedem Biffen Brod 
Und in jedem Tropfen Weine 
Rahm’ und trank ich fpätern Tod 
In die fchmachtenden Gebeine, 


Ha! zum allererften Mal 
Seh’ ich mich vergnügt im Spiegel; 
Welch ein Dürres weißes Thal 
Sind jest diefe Rofenhügel 


— VE 


AS 


Meiner Wangen? wie fo Elein, 
ie fo düfter diefe Sonnen? 
Suada, Scherz und Schmeichelet’n 
Eind von meinem Mund entronnen. 


Nur noch wenig, wenig Fluth 
Treibt des Herzens träge Mühle; 
Bald ihre müden Füße ruht, 
Ruht euch aus am nahen Biele! 
Ach, Gehirn! dein Feuer macht 
Meines Lebens Abend ſchwuͤle. 
Aber fieh?! da Eommt die Nacht! 
Diefe bringet mich in’3 Kühle, 


Todesnacht! ſollt' ich in dir, 
Ungewiß, wie lange, ſchlafen? 
O! wie Eönnte ſchon mich hier 
Die Natur wohl härter ftrafen? 
Schlafen oder nicht mehr feyn, 
Das ift Eins, eh’ er's erführet; 
Ruhe werde dem Gebein’ 

Und Gefühl dem Geift gewähret. 


Wieder wachen wirft du Geift! 
Zwar wie liegt die trockne Hülle, 
Die der Schmetterling zerreißt, 
Gleich als fchlief er noch, fo ftille? 
Aber fieh’! dort fliegt er fchon 
Auf die blaue Veilchen⸗Aue, 
Sauget Honig aus dem Mohn, 
Dder trinkt vom Roſenthaue. 
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Doch, o Seele! fey auch wach: 
Wirſt du dieſe Welt nicht miffen? 
Wirſt du noch von Nantchen (ah! 
Dort gewiß mein Nantchen) wiffen? 
Wirſt dir, oder wirft du nicht? — 
Nicht? — Entfegen! Tod! Erbarmen! 
Schone! fich’”! mein Herz zerbricht! 
Mörder! fort aus meinen Armen! 


Ahnung? Traum? was ift e8? wie? 
Bleibt mein Nantchen in mir leben? 
Bleib’ ich hier? und werd’ ich fie 
Wie die dichte Luft umgeben? 

Mann die Reu' in ihr erwacht, 

Werd’ ich Zröfter feyn, nicht Rächer ? 
Merd’ ich? — Leben! gute Nacht! 
Gib mir, Zod! den Schlummerbecher! 


v. Gödingf, 4 
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Zur Berföhnung. 


Braufe nicht mit deinen Flüchen länger 
In des abgehärmten Mädchens Ohr; 
Deffne du nicht felbft, geliebter Sänger, 
Ihr das Todesthor. 


Denn vielleicht, nur eben durchgegangen, 
Wuͤrd' es ſchon vor deinen Blicken klar, 
Und du ſaͤhſt zu ſpaͤte, ſtatt der Schlangen, 
Liljen um mein Haar. 


Steh' und poche dann! Wird er dich hoͤren? 
Lieg' und bettle deine Kniee wund: 
Werd' ich darum jemals wiederkehren 
Aus des Todes Schlund? 


Mit Gewalt — ich kenne deine Hitze! 
Sprengſt du, mich zu ſuchen, wohl das Thor; 
Aber ach! du dringſt zu meinem Sitze 
Mit Gewalt nicht vor. 


In dem Lande, wo man nur die Treue 
Und den Frieden, ihren Bruder, kennt, 
Weiß man nicht, was dieſer Erdball Reue 
Oder Thraͤnen nennt 


Sl 


Hier, nur hier, iſt's möglich, deinen Sammer 
Umzufchaffen in der Liebe Ruh’; 
Führe denn, o Liebe! meiner Kammer 
Heut’ ihn wieder zu! 


Untwort. 


Noch immer dreht fich unter mir die Erde, 
Noch lehn' ich mit der Stirn mid) an die Wand; 
Es ift zu viel, Daß ich fo glücdlich werde, 

Sch, der am Grabe ftand, 


Sp gluͤcklich! und doch fang’ ich an zu weinen? 
So glüklih! umd doch werd’ ich fo betrübt? 
D Gott im Himmel! Nantchen hätte Eeinen 
Als mich allein geliebt? 


Ha! jeder Bube mag mich jest verfluchen, 
Und ftumm will ich, verfenkt in meinen Sram, 
Ein Pläschen nur zu meinen Füßen ſuchen, 
Für meiner Augen Scham! 


Um gegen die fie morgen aufzufchlagen, 
Aus deren Arm muthwillig du entronnft, 
Die morgen wird fo fanft und zärtlich fragen: 
»Liebft du mich noch wie fonft? « 
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O weh' mir! Immer tiefer wird die Wunde! 
Denn Jahre lang ertruͤg' ich ihren Zorn; 
Doch ihre Guͤte — ach! ſchon eine Stunde 
Zermalmt mein Herz wie Korn. 


Hier bin ich, liebes Mädchen! ein Gerippe, 
Wie deine Hand mich aus dem Grabe zieht. 
Doch einen Kuß auf die verblaßte Lippe, 

Und dein Berwelkter bluͤht! 


Elegien. 


Huf Bürgers Tod, 


1796, 


Kaum vermocht’ ich vor ihm mein fchwimmendes Auge zu 


bergen, 
Als ich, Jahre getrennt, endlich ihn wieder umfing! 
Teuer im Auge, wohin? — Zu todter Aſche verglommen ! 


Und du Stimme voll Klang? Tief in den Bufen verſenkt! 
Thraͤnen erpreßte mir da der Sohr, den Kummer und Liebe 
Mit einander gezeugt, zärtlich die Muſe geſtillt. 
Als auch diefe zulegt, gleich einer alternden Amme, 
Smmer launichter ward, winkte dev’ freundliche Tod, 
Und ich traure nicht mehr, obgleich ich ihn ſcheiden gefehen, 
Kehrt er gleich nimmer zuruͤck, diefer mein Altefter Freund, 
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Endlich Hätte vielleicht mein lange vergebliches Streben 
Ihn mit dem Boden vereint, dem er fo lieblich entfproß. 
Blüthen trieb er auf ihm, doch feine goldenen Früchte, 
Wie fie der Himmel Petrarchd felten zu reifen vermag, 
Trug er, — unglüdlihe Wahl! am fremden Ufer der Leine, 
Aber ein zeitiger Herbſt welkte die Blätter zu früh. 
Doch ich traure nicht mehr, denn felbft an's Ufer der Spree, 
Dder und Saale verpflanzt, hätt” er nicht länger gegruͤnt. 
Vormals Eonnt’ ich ja blos mit meinen Thränen ihn negen, 
Jetzt kam aber zu fpät freundliche Sorge für ihn. *) 
Kein! ich traure nicht mehr. Er windet aus bleiernem Schlafe 
Nicht am Morgen ſich noch mühevoll dehnend empor, 
Ungewifjen Erfolg im Auge des Arztes zu leſen, 
Das an der Grenze der Kunft trübe zur Erde fich fenkt. 
Shm verwandelt nicht mehr Bocazes betrogener Eh’mann, 
Den ein Fremder belacht, plöglich in Galle den Wein, 
Und nun ruhet der Streit des Geifted, der immer nad Thaten, 
Und ded Körpers, der ftet3 fich nach der Ruhe gefehnt, 


So, fo ſank er dahin im fchönften männlichen Alter, 
Den ic) fchon herzlich geliebt, ald er dem Rehe noch glich, 
Als fein Eräftiger Arm den Federball über die Spige 
Sened Denkmals trieb, das fich einft Franke gebaut. **) 
Warum Eehrteft du nicht zurück zur wartenden Heimath ? 
- Hoffteft dur leichtere Bahn, irgendwo größeren Preis? 


* Der Verfaffer hatte fih für Bürger verwendet, ihn alö befon= 
deren Profeffor in Halle anzuftellen, und große Hoffnung, dieß 
bei der erften ſchicklichen Vakanz erfüllt zu ſehen, als Bürger 
farb. 

**) Das Pädagogium zu Halle, aufdem Bürger und der Vers 
fafler zu gleicher Zeit erzogen wurden, 
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Du! am Ufer der Leim ein Fremdling! Hätte die ISpree 
Dem Berdienfte vieleicht engere Schranken gefest ? 
Ah! dort Ließeft du dic mit Schnüren binden von Amorn, 
Zwar aus Myrthen geknuͤpft, aber ſo haltbar wie ie Ganf. 
Demnoch verziehen wir leicht dem ausgewanderten Freunde, 
Denn der Gebundene war froher ald nimmer zuvor, 
Wie zufrieden er faß bei feinem ländlichen Mahle! 
Denn mit eigener Hand hatt? er die Bohnen gelegt, 
Selbſt gebrochen das Obſt, und felbft gemölbet die Laube, 
Die dem brennenden Strahl Gattin und Freunde verbarg. 
Wie fo ruhig er fchlief in feiner reinlichen Hütte! 
Deun er hatte des Amts treulih am Lage gewahrt. 
Konnt' er wohl glücklicher feyn? Ein Landmann, Weifer und 
Dichter, 
Einig mit andern und fih: Konnt' er wohl glücklicher 
feyn ? 


Juͤngling! hüte dein Herz! Ach! duͤnke gegen die Schönheit 
Nie dich weife genug, nimmer dich ftärfer ald fie, 

Lob verdienet die Flucht, und Tadel der mißliche Zweikampf, 
Der des biederften Manns Berzen den Untergang droht, 
Haft der Kräfte du mehr, ala Bürger? Möchteft du wiffen, 
Welchen gewaltigen Kampf Sahre lang diefer. beftand! 

Doch, wenn nicht der Tod, fo fieget am Ende die Liebe, 
Wenn man fich ihrer Gewalt Eedlich zu trogen vermißt, 
Sey ed dem noch vergönnt, der, gleich dem germanifchen 
Spieler, *) 
Seine Freiheit fogar feget auf's trügliche Spiel, 


*) Zacitus, von den Sitten Germaniens, im 23, Cap. 
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Aber: die hatte bereits Der zärtliche Sänger verloren, 

Und fo ward es ein Kampf, Himmel! auf Leben und Tod! 
Einem: Stummen gleich: faß er beim ländlichen Mahle, 
Denn er hatte nicht mehr felber die Bohnen gelegt. 
Jede Stunde der Nacht vernahm er dad Krähen der Haͤhne, 

Denn: der vergangene Tag füllte mit Träumen die Nacht, 
Gab um einen Preis, der ihm felbft Thraͤnen erpreßte, 

Gleich die verlorene Ruh” Hymen ihm wieder zuriick, 

D ſo gab er doch nicht, (wie Eonnt’ er?) den Frohfinn ihm 
wieder, 

Dem, ein: fhweres Gewicht leichter zu firhlen, genuͤgt. 
Dennoch hätte vieleicht die zweite Pflegerin Lange 

Frei von Falten die Stirm ihm zu erhalten gewußt; 

Sie, die ein hohes Lied felbft fremder Barden verdiente, 

Taufendfach mehr noch feins, das ihre Unfterblichkeit gab; 
Sie, die Alles für ihn erduldet, Alles geopfert, 

Seine Freude zu feyn ! — murde, verfcheidend, fein Schmerz, 
Mitten im frohen Gewuͤhl der Sünglinge ſchwankte fein Leben, 

Menn ein düfterer Sram Leben zu heißen verdient. 
Siehe! da bringet ein holdes Geſchoͤpf, die Ihräne des Mit- 

leids 

In dem Auge voll Geiſt, Lieder im roſichten Mund, 

Ihm aus Schwaben ihr Herz, zufrieden, faͤnde der Wittwer 

Nur zur Hälfte darin feines Verluſtes Erſatz. 

Was bedurft' es denn mehr, die Seele des Dichters zu wecken, 

Der, ſo duͤrftig er war, hoͤher dieß ſchaͤtzte als Gold? 
Ach! es ſpornte ſo lange des Eremiten Entſchluͤſſe, 

Bis der. gefährliche Sprung nicht mehr ein Wageftüd 

ſchien, 
Bis er, taumelnd, vergaß, ob eingefallene Wangen, 
Und ein Auge, das Faum Sternengeflimmer noch glich, 
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Zange der Schwärmerin wohl auch da zu gefallen vermöchten, 
Wo der Adonen ein Heer Augen und Ohren beftürmt, 
Nein! ich traue nicht mehr, Er wandelt im Lande der 

Ruhe, 
Frei von dem feurigen Blut, welches ſein Treiber hier 
war. 
Ein zu zaͤrtliches Herz — was werfet, ihr kaͤlteren Tadler, 
Sonſt dem Sänger noch vor, kanntet ihr anders fein 
Herz? 
Aber ihr Eennet vielleicht nur feiner Leier Geſaͤnge? 
Alfo — dieß ſchwoͤret fein Freund! — grade fein Eleinftes 
Verdienſt. 
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Marcus Herz. 
Geitorben den 20. Ianuar 1805, 


Tauſenden (und auch mir!) hat er das Leben verlängert, 
Nur das feinige hat, leider! fein Eifer verkürzt. 
Und doch hätt’ ex fo gern fich länger des Lebens gefreuet: 
Aber federleicht wog es ihm gegen die Pflicht, 
Lauſchend, mit ſpaͤhendem Blick, erforfht’ an der dunkelen 
Merkftatt 
Der Natur fein Geift ihre verheimlichte Kraft, 
Hofft' er, irgend den Kreis des menfchlichen Wiffend und 
Wohlſeyns 
Noch erweitert zu ſehn, um eine Linie nur: 
Wie erheiterte ſich ſein Auge! Wie freut’ er der Nachwelt 
Gluͤckes ſich im voraus, gleich als genöß’ er es felbft. 


Eine Gattin war fein, mit immer noch blühenden Reizen, 
Hatte der Lenze fie gleich zwanzig ſchon mit ihm verlebt. 
Doc es Eonnt’ ihe Reiz im erften Frühlinge fchwinden, 
Klein war diefer Verluſt, blieb ihr der ſchoͤnere Geift, 
Blieb der zarte Scherz nur immer in ihrem Gefolge, 
Und Lebendig der Wunfch, heiter den Gatten zu fehn, 
Und der befcheidene Sinn, der alle Tugenden hebet, 
Wie der Puder den Grund einer Aurikel verfchönt, 
Welch ein liebendee Kreis von weifen Freunden umgab ihn! 
Jeder fehägte den Arzt, Denker und Spötter in ihm; 
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Aber alle noch mehr den Mann, def Leben ein Einklang 
Süfßerer Zone war, als fie die Stoa noch gab. 

Gleich den Weiſen Athens liebt’ er die fröhlichen Zirkel; 
Seine Sorgen allein blieben im Herzen verftect; 

Alles opfert? er fonft auf dem Altare der Freundfchaft, 
Seinen Wig und Wein, feine Erfahrungen gern, 

Bon den Pfeilen, gefchnellt von fremden Bogen, ging Feiner 
Se verloren für ihn; wie er behende fie fing! 

Und wie fchickt” er fie oft, bei Lächelndem Munde, mit Nofen 
Shre Spisen beftecit, hurtig dem Schügen zuruͤck! 


Und fo glich fein Lebensgenuß den fchlängelnden Gängen 
Eines englifchen Parke, ja! noch verdoppelt fogar! 

Denn die Armuth hatt? am Falten eifernen Arme 
Shn in früherer Zeit rauhere Pfade geführt. 

Ach! drum hätt’ er fo gern fich länger des Lebens gefreuet, 
Aber federleicht wog es ihm gegen die Pflicht, 

Und fo verließ er uns früh! Ihn tadeln möchte die Freund- 

ſchaft, 

Nur die Bewunderung hält jeglichen Tadel zuruͤck. 


Vermiſehte Gehichte. 


An den Storch vom Haufe, 


Su Heydau, während der franzöſiſchen Einquartirung. 1813, 


Sage, was Elapperft Du denn auf deinem Nefte und rufeſt, 
(Was dır font nicht thatft), Gattin und Kinder herbei? 
Sind dir etwa fo fruͤh zu Ealt die Nächte geworden, 
Und fehneft du dich fihon hin in das wärmere Land, 
Wo der Bach das Eis, den Reif die Weide nicht Eennet, 
Wo noch Niemand fah fallen die Flocken des Schnees? 
Wenn wir gern dich auch ald Hausgenoſſen behielten, 
Wenn die Köchin gleich, weil dur vor Feuer das Haus 
Schügeft, mit (manchem Hecht verftohlen Dich würde be— 
wirthen, 
Dennoch verdenk' ich Dir nicht, Daß du verläffeft die Flur, 
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Die feit deiner Geburt dich jeden Sommer zurüczog, 
Nun der Gallier hier, leider! die Fröfche dir ſtiehlt. 
Tröftedich, Storch! mit mir; du fieheft, er raubet mir Alles ; 
Sold und Silber und Wein, Ruhe und Lebendgenuß, 
v Was du haft, gib her, und was du nicht haft, das ſchaffe!“ 
Dies ift, wenn er erwacht, Morgens fein höchlichfter Gruß. 

Haͤtt' ich Flügel wie du, fo flög’ ich nach Albions Inſel, 
Die der Gallier nie, was er auch prahlet, erreicht. 

Haͤtt' ich Kräfte wie fonft, der vorderfte wäre mein Saͤbel, 
Hoch in die Lüfte gezückt, niederzuhauen die Brut. 

Ach! du gieheft Davon, Doch ich, ich Armer, muß bleiben, — 
An dem Ufer des Nils haufet Fein Gallier mehr, 

Seines Gewehre Knall wird dich am Delta nicht ſchrecken, 
Seine Knochen allein findeft du modernd im Sumpf. 


Lebe denn wohl, o Storch! Ich wünfche dir glückliche Reife! 
Aber warte! Noch Eins! Sieh’! meine Enkelin winkt, 

Bindet ihre Halsband Los, und will am Fuße dich zeichnen, 
Daf fie dich, kehrſt du zurück, wieder erkenne daran. | 

Sie, noch ohne Gefpielin, allein, fte bittet dich freundlich, 
Bring’ ihr im Schnabel doch ja dann ein Schwefterchen mit. 

Soft dagegen, wie fonft, Here feyn der Froͤſche. Entweder 
Findeſt du mich nicht mehr, oder den Gallier nicht. 

Aber ich hoff, o Storch! wir fehen und wieder im Fruͤhling, 
Wer kann zweifeln am Sieg, Eennet er Blücher, wie ich. 
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Wünſche im Mlter. 
ie To 


Kehret zum Greiſe zuruͤck, fchuldlofe Freuden der Kindheit! 
Vor den Freuden der Weit efelte lange mich ſchon. 

Andern befehlen und mit zu regieren, das fuchen die Meiften; 
Nicht, zu beglüden den Staat, nein! zu beglüden fich felbft. 

Ich auch habe regiert und taufend andern befohlen, 
Strenge nur gegen mich felbft, folgten fie alle mir gern. 

Dennoch beneidet’ ich den, der, gleich dem zufriedenen Tiedge, 
Keine Befehle empfängt, Zeine Befehle ertheilt; 

Nicht, um zu leben, ftudirt, nein! um zu ftudiren nur lebet, 
Und mit jedem Tag weifer und fröhlicher -wird ; 

Nicht auf höchften Befehl, als trieben die Mufen ein Handwerk, 
Metaftafio gleich, Lieder nach Maßen erfinnt, 

Wenn fein Geift zum Wirken ihn treibt, nicht achtet des 

Schweißes, 

Seinen Eifer erpreßt ja Fein Minifter-Gebot, 

Denn zum füßen Müßiggang ihn Erfchlaffung ermahnet, 
Nichts zu verfüumen beforgt, Eeine Verantwortung fcheut, 

Um das Schlagen der Uhr ganz unbefümmert, dem Sange 
Einer Nachtigall Horcht, oder dem Murmeln des Bachs, 

Einen Schwäßer nicht hört, die Stolzen vermeidet, vom Thoren 
Meg fich wendet; denn dies fchadet ihm alles ja nicht. 

Ah! du Gluͤcklicher! haft nichts mit den Menfchen zu theilen! 
Du bift keinem im Weg, aber auch Eeiner die felbft. 
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Wenn man Achtung und Liebe dir gollet mit freundlicher Miene, 
Dann, fo weißt du, es gilt Alles dem Menfchen allein. 

Denn du figeft nicht mit im Rath der Gewaltigen, hältft Dich 
Gern vom Quelle der Macht, Ehren und Schäße zuruͤck; 

Niemanden locdet zu dir der Dampf von Trüffelpafteten, 
Der Pokale Klang oder der Walzer Geräufch, 

Dir, o Glüclicher ! gleich, zum mindeften ähnlich zu werden, 
(Lange mein heißefter Wunfch, endlich zur Hälfte erfüllt!) 

Treat ich von felbft von einer der höheren Stufen am Throne 
In das Dunkle zurück; wenige wiffen, wohin. 

Aermer flieg ich hinab, als ich die Stufen hinan ftieg, 
Und doch dünkt mich, fo reich war ich noch nimmer zuvor, 


Kehret num wieder zurück, fchuldlofe Freuden der Kindheit ! 
Denn ihre findet das Herz, euch zu empfangen, bereit. 
Kommt, ihr Zauben! und Elopft wie fonft mit dem Schnabel 

and Fenſter, 
Picket aus meiner Hand goldgelbe Körner, wie fonft, 
She, ihr Sproffen vom Stamm der Sänger Eanarifcher 
Snfeln, 
Hüpfet und finget, und liebt, brütet und pfleget die Brut. 
Wohnet ihre doch mit mir im nämlichen ruhigen Zimmer; 
Keiner fol hinfort eurer noch pflegen, ald ich. 
Zupfen wil ich die Faden zu euren Neftern; o hättet 
Ihr der Bedürfniffe Doch wenigftens doppelt fo viel! 


Kümmert, ihr Rofen, ihr Hyacinthen, Syringen und Zulpen, 
Um den Kalender euch nicht, Schneiet und frieret e8 gleich, 
Kommt nur dennoch hervor, denn hier im Zimmer ift Sommer; 

Zwiefach verdienet ihr Dank, wenn ihr dem Nufe jest 
folgt ; 2 


Deun wer weiß, ob nicht mit euren fpäteren Schweftern 
Schon meine Urne vielleicht Liebe im Lenze bekraͤnzt. 
Doch mit dem Bilde hinweg, das meine Freunde nicht Lieben! 
Kommt, ihre Enkel, ihre gebt Allem ein Lachendes Bild, 

Laffet uns fehen, wer mehr der Kegel werfe, wer öfter 
Seined Bogens Pfeil nahe dem Mittelpunkt fchnellt; 
Wer mit der ficherften Hand das Meifenkäftchen wird ftellen, 
Dder den Maulwurf Dort leifeften Trittes befchleicht. 


Kehret ihre fo zurüc, Tchuldlofe Freuden der Kindheit, 
Gluͤcklicher wär’ ich ja faft, als ich ed jemals noch war, 
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An die DichtEunit. 


1817 


Selten nur hab? ich von die im langen Leben gefprochen, 

Denn der Geweiheten find überall wenige nur, 
Jetzt laß zu die felbft zum legten Male mich reden, 

Ehe die Stimme mir noch röchelnd im Munde erfticht., 
Liebt’ ich dich nicht fehon als halb erwachfener Knabe 

Mehr ald Bau und Roß, mehr als der Jagden Hallo? 
Sch erinnere mich nicht, daß mehr mich etwas entzücte; 

Außer mein Mädchen allein und der erprobete Freund, 
Unfer Bund war doch der treueften einer auf Erden! 

Nicht der Durft nach Gold, nicht die Begierde nach Macht, 
Nicht ein glänzender Hof, nicht freundliche Worte der Fürften, 

Nicht der Gefchäfte Gewicht Fonnten dich trennen von mir. 
Aber du haft mie auch die Treue reichlich belohnet: 

Freuden, wie du fie gewährft, ſchenkten die Fuͤrſten mir nicht, 
Ein fo zartes Gefühl, mie du im Herzen gebiereft, 

Ruhe, wie du fie verleihft, Eaufte noch Feiner für Gold, 
Und was Eanı denn fonft der Menfh auf Erden fi 

wiünfchen ? 

Iſt auch dies nicht Gluͤck: Wahrlich! ſo gibt es keins. 
Meine Liebe zu dir erzeugte die Liebe zur Weisheit, 

Und den dornichten Pfad hat fie mit Roſen beſtreut. 


ri; Gödingk, 5 


Hätte Eein Glüdliher noch auf Erden gewandelt, fo müßt? ich 

Als den erften mich preifen am Ende der Bahn. 
Freilich hab’ auch ich gefeufzt und Thränen vergoffen, 

Denn der Tod hat mir Freund und Geliebte entführt. 
Zweimal ftand ich felbft, Doch ruhig, am Thore des Todes, 

Denn ich wußt', auch dort fand’ ich fie wieder, und dich. 
Fuͤnfmal drohete mir Verluſt des Lichtes der Augen. 

Kannft du durch Gefang Offian, Milton, Homer, 
Dfeffel und Sleim*) nit gleichen, fo Eannft du doch 

dulden wie dieſe; 

Wenn du erblindeft, vergißt dies fich bei ihrem Geſang! 
So, du fchönfte der fchönen Künfte, fiehe, fo haft du 

Mic getröftet, und oft Schmerzen vertrieben und Furcht, 


Zwar der Gallier nahm die Hälfte meines Vermögens 
Und — das Eöftlichfte mir! audy meine Ruhe fogar, 
Doch auch da haft du mich Trauernden nimmer verlaffen, 
Durch die Harfe Young's gütig befchwichtigt den Gram. 
Mog ich Leben und Tod mit der Unfterblichkeit Wage, 
DO, wie duͤnkte mich dann leben und fterben fo leicht! 
Lärmt’ im unter’n Stocd bei meinem Meine der Franzmann, 
Hatt? ich im oberen nur Ohren für deinen Gefang. 
Sn der wirklichen Welt war nirgends mehr Freude zu finden, 
Bor Napoleon war fie in die Wüfte gefloh’n. 
Sn die Welt der Ideale verfeget auf deinen 
Slügeln, vergaß ich es bald, daß ich auf Erden noch war. 
Daß ich in dreißig Jahren nicht dreißig Opfer dir brachte, 
Sey dir ein Beweis meiner Verehrung für dich, 


) Pfeffel ward fihon in feiner Zugend blind, Gleim erft im hohen Alter, 


- 
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Mas ich zu geben vermochte, war deiner und meiner nicht 
würdig, 
Mindeftend weniger noch, ald was ich brachte zuvor. 
Endlich find zwar Zeit und Wille wiedergefehret, 
Doch als fchwacher Greis Fann ich nichtö geben, als Dank, 
Aber koͤnnt' ich noch einmal zum jungen Manne mich machen, 
Waͤr's allein, um dir beffere Opfer zu weih’n, 
Nichts kann, außer dir, die Mühe zu leben belohnen, 
Als nur die Natur, eine Geliebte, ein Freund; 
Doch fie alle, auch dich, werd’ ich in Kurzem verfchönert 
MWiederfinden; von dir trenn’ ich mich aber zulegt. 
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Predigt am Mlagdalenentage. 


Ein Priefter predigte am Fefte Magdalenen 
Dom Gräuel ihrer erften Lebensart, 
Doc ward hernach dad Lob der Schönen, 
Ob ihrer Neu’ und Buße, nicht gefpart. 


„Nun!“ fuhr der Redner zu den Damen, 
Die vor ihm faßen, eifernd fort, 
„Wie viel find unter euch, die mehr an diefen Ort 
Sich zu beluftigen, als zu erbauen, kamen! 
O, fonderlich ift Eine unter eud, 
Bei der hilft weder Droh’n noch Bitten; 
An unverfchämten, Tüderlichen Sitten 
Bleibt fie vielmehr fich immer gleich. 
Wie heilig hat fie alle Sahr 
Im Beichtftuhl Befferung verfprochen ! 
Allein wie bald ward dies Geluͤbd' gebrochen! 
Und da fich ihre Frechheit immerdar 
Noch gar vermehrt: wer kann uns übel nehmen, 
MWenn endlich wir fie öffentlich beſchaͤmen? 
Denn, fagt die Bibel, wenn dein Bruder fehlt, 
Erinnr’ ihn ein, auch zwei Mal dran; 
Doc) wenn er dann den Weg der Befferung nicht wahlt, 
So zeig’d nach Pflicht der Kirche an.’ 
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»Das will auch ich jest thun. Es ift — ed ift — 
Was meint ihr? Sol id) namentlich fie nennen? 
Sch folte billig wohl; doch wißt — 
Allein warum nit? Gut! ihr folt fie Eennen, 
Dielleicht bringt dieß zu ihrer Pflicht 
Sie noch zurüd, fo leid mir's thut, fie zu befchämen. 
Es ift — doch ohne Makel Eönnt’ ich nicht 
Den Namen nur einmal auf meine Zunge nehmen, 
Sch will fie denn auf andre Art der Welt 
Kund machen, und einmal an ihr das Strafamt fchärfen. 
Dort fist fiel Wie fie fich nicht ſtellt! 
est werd’ ich mein Gebetbuch nach ihre werfen; 
Gebt Acht! Gebt Acht! auf wel’ es fält!«— 


Indem er nun empor mit feinem Buche fuhr, 
Mar jede bange vor dem Tale, 
Und jede büdte ſich. 
»Merdorbene Natur! 
Sch dacht’, e8 wäre Eine nur, 
Nun feh’ ich wohl, fie find es Alle,« 
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Hans Kasper, 


Berirret auf der Jagd, von feinen Leuten 
Ganz abgekommen, traf der Fürft zum Gluͤck 
Noch einen Bauer an, und ließ von ihm zurüd 
Sic durdy den Wald bis an das Feld geleiten, 
Der Fürft, der ihn bald dief, bald das 
Bon feinem Dorf und feinem Amtmann fragte, 
Wollt' endlich auch noch hören, was 
Wohl Kasper von ihm felber fagte? 


I! ſprach der Bauer, der. ift zwar 
Noch gut genug; doch an der Fürftin fände 
Der Zeufel felbft Eein gutes Haar; 
Bei der hat, wie man hört, dad Fordern garkkein Ende, 


Das Urtheil war zum Gluͤck nicht wahr, 
Drum lächelte der Fürft und drückte 
Dem Kritiker ein Goldftüd in die Hand, 
Als er von fern dad nädfte Dorf erblickte, 
Wohin der Weg von felbft fich fand. 
Nach ein paar Zagen aber fchicte 
Der Fürft nad) Kaspern. Diefer Fam, 
Al er in's Zimmer trat, erftickte 
Sein Herz beinah’ vor Furcht und Scham, 


ar 


Doc Kaspers Angft verlor ſich nach gerade, 

Denn wie es fchien, kannt' ihn der Fürft nicht mehr, 
Auch gab er mit gewohnter Gnade 

Dem Allen, was Hans Kasper fprach, Gehör, 


Jetzt trat die Fürftin auch herein; 
>Gut, daß du Eommft! denn eben fiel mir ein, 
Was ich dich geftern wollte fragen: 
Ob du ſchon weißt, wie ungemein 
Biel Guts von dir die Leute fagen?« 
Nun? — »Ei, kein gutes Haar fol an dir feyn! 
Man fagt, du Eönnteft nichts, ald Fordern und Verſchenken!« 
Und wer hat das gefagt? den laß doch heut? noch henken! 
»Hier fteht er felbft.e — — »Es fällt dir wohl noch ein, 
Hans! daß du jüngft fo was im Wald bei Ahrenhain 
Zu einem Reiter ſprachſt?« 
Sa! doch wie konnt' ich denken, 
Der Schelm würd’ ein Berräther feyn, 
Bu dem ich's fagte? 
Ha! der Schelm ift dein! 
Fiel die Gemahlin lachend- ein; 
Nun magft du ihm die Strafe ſchenken. 
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Das Epigramm. 


Ein Fürft, der an der Tafel ſaß, 
Und, während er von einer Creme af, 
Sn einem Büchelchen, das neben 
Dem Zeller lag, mitunter las, 
Kief aus: Ein herrlich Epigramm ! 
Dieß fremde Wort merkt fich gar eben 
Ein Herr aus altem deutfhen Stamm, 
Befchreibt, fo gut er kann, zu Haufe feinem Koche 
Die Crem', und fyricht: Nun ſchaff' mir diefe Woche 
Auch ſolch ein herrlich Epigramm, 
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Klaglied eines Schiffbrüchigen auf einer 
wiften Zinfel, 


über den Tod feines Hundes. 


Sammer! Meinen Freund hab’ ich verloren, 
Meinen einzigen auf diefer Welt! 
Sa! da liegt er mit gefenkten Ohren, 
Der mir oft noh Muth in’ Herz gebellt 
Und mir Troſt hat zugewedelt! — 
Ha! da liegt — mein legtes in der Welt! 


Damals, als auf einer Eleinen Truͤmmer 
Mich die Fluth an diefe Wüfte trieb, 
Sprang er aus dem Wrade, ſchwamm mir immer 
Hinten nach, und fah nur, wo ich blieb; 
Leckte mich am Ufer trocden! — 
Welcher Menſch hat feinen Freund fo lieb? 


Hut’ und Schuhe, die am Ufer ſchwammen, 
Holt’ er unermüdet aus der See, 
Zeug zum Feuer Neifer Holz zufammen, 
Sing mir alle Zag’ ein junges Reh; 
Vögel, die ihn noch nicht Fannten, 
Haſcht' er liftig in dem hohen Klee, 
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Dann fo lagen wir bei unferm Teuer, 
Aßen mit einander; füßer Ruh, 
Caro, guter Caro! mein Getreuer! 
Pflegten wir zufammen, ich und Du, 
Aber, weldyer Kofuswipfel 
Säufelt mir nun wieder Schlummer zu? 


Wachen werd’ ich, mich zu Zode wachen, 
Und das will ich, befter Caro, gern, 
Wenn nicht früher eines Zigerd Rachen 
Schon erwürget deinen alten Herrn; 
O! er folt’ ihn nicht erwürgen, 
Waͤreſt du, mein Zapfrer, nur nicht fern, 


Aber trennen follen wir und, trennen? 
Niemals wieder in der beſſern Welt, 
AS zwei Wefen beff’rer Art, und kennen? 
War dein Geift nur Stoff, der auc, zerfällt? 
Nein! auch er bleibt unverloren, 
Weil die Treue dort erft Lohn erhält, 
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Sunfer Franz. 


Iſt Krauf, mein Informator, toll, 
Daß ich Latein foll Iernen ? 
Er denkt mit guten Worten wohl, 
Der Schulfuchs! mich zu Eörnen ? 
Doc Eörn’ er nur, mein Herr Pedant! 
Wir haben auch, Gottlob! Verftand, 


Ha ha! Wer auf dem Kopfe geht, 
Mag glauben, daß die Naben 
Und Fuͤchſe, wie im Phaͤdrus fteht, 
Vordem gefprochen haben. 
Der Phädrus ift ein Narr, wie Krauf; 
Luͤgt nur! Mir bindet ihr nichtd auf! 


Franzoͤſiſch lern' ich noch zur Noth 
Mol etwas radebrechen; 
Sch Narr werd’ immer blaß und roth, 
MWenn Fräulein mit mir fprechen, 
Und ich bei ihrem: „he! Monsieur?“ 
Wie Butter an der Sonne fteh’, 


Was fol ich übrigens mich noch 
Mit Chriftenthume plagen? 
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Sa! prof’t die Mahlzeit! weiß ich doch 
Die Katechiömusfragen! 


Mas geht mich Doktor Luther an? 
Dafür bin ich ein Edelmann! 


Sch laſſe lieber fir dafür 
Die Jungen exrerziren, 
Und übe mich, als Offizier 
Sie wader auszufchmieren, 
Und trommle meinen Zapfenftreich 
Dem beften Trommelfchläger gleich. 


Auch Eann ich über Zäune Hin 
Mit unferm Schimmel feßen, 
Und, ohne mich zu rühmen, bin 
Sch Meifter fhon im Hetzen. 
Und unfer Kammerkägchen wehrt — 
Doch fill! daß es Mama nicht hört, 


Ha! Hab’ ich erft einmal das Gut: 
Das foll ein Leben werden! 
Mit meinem großen Federhut 
Und Hunden, Sägern, Pferden 
Und Bauern will ih Tag und Nacht 
Heraus zur Heß’ und Klapperjagd. 


Verdammt! das Ding fteigt mir zu Kopf, 
Daß Krauf mich fo will neden! 
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Erwiſch' ich ihn einmal beim Schopf: 
Sch fchlag’ ihm blaue Flecken; 

. Und werd’ ich gar Gerichtähere noch, 
Dann folft du mir in's Hundeloch ! 


Herbitlied, 


Hu hu! wie Eommt der Wind fo Falt 
Schon über die Stoppel gelaufen ! 
Wie fürbet fich fo gelb der Wald, 
Und wie verfammeln fich fo bald 
Die Schwalben zum Abzug in Haufen ! 


Die Wiefe dDampft, der Broden braut *), 
Und fehüttelt, Schauer auf Schauer, 
Den Regen ab; durch Nebel ſchaut 
Die Sonn’ herab, wie eine Braut 
Gehuͤllet in düftere Trauer, 


Ein Heer von Drofjeln Eommt vom Rhein, 


Im Schimmer ded Morgens, gezogen; 


*) Der Brodenbraut, ift ein gewöhnlicher Ausdrud, um ans 
zu eigen, daß er mit Wolken bedeckt, und Regen zu erwarten fen, 
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Doch manche wird bei Hespers Schein 
Bereits des Amtmanns Speife feyn, 
Durch röthliche Beeren betrogen, 


Der Kantor fondert nun das Mach 
Dom goldgelben Honig der Echeiben; 
Die Dirne fonnt den grauen Flachs, 
Der Jäger gräbt, um Fuchs und Dach 
Hervor aus dem Baue zu treiben, 


Mir fuchen dad Kamin nunmehr, 
Ohn' ewig auf’3 Wetter zu ſchmaͤlen. 
Iſt unfer eigner Kopf zu leer, 

So fol Herr Mars von Land und Meer 
Uns etwas Neues erzählen, 


Suß mag es feyn, für's Vaterland 
Als Held zu fterben mit Freuden; 
Doch haben wir fo viel Verftand, 

Um Fürftengeiz und Vaterland 
Ein wenig zu unterfiheiden. 


Laßt uns bei diefer Schale Punſch 
Dem Himmel danken, ihr Lieben ! 
Daß wir, nad) unfrer Tugend Wunſch, 
Nicht da find, wo die Schalen Punfch 
Bon Kugeln in Scherben zerftieben, 


Bon unfern Shaten am Kamin 
Schweigt zwar der Kama Pofaune; 
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Doch unfer Schlaf wird nicht entfliehn 
Bor einem Rochembeau und Green, 
Und Boread tüdifcher Laune, 


Herr Boreas ftört nicht den Klang 
Bon unfern warmen Pokalen, 
Und nicht den lautern Lobgefang, 
Den wir dem Herbft, aus altem Hang 
Zu reichen Weinlefen, bezahlen. 


so 


Verfchiedenbeit. 


Diogenes fißt in der Tonne, 
Legt fie mit Sorgfalt in die Sonne, 
Trinkt Waffer, keinen Wein: 

Und das fol närrifch feyn! 


Mops aber figet vor der Tonne, 
BVerbirgt fie fleißig vor der Sonne, 
Trinkt, ftatt des Waffers, Wein: 
Und das foll weife feyn ! 


Und ich, nicht in, noch vor der Zonne, 
Ich trink? im Schatten, in der Sonne, 
Bald Waffer und bald Wein: 

Was wird nun Das wohl feyn? 
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Die verfloſſene Jugend. 


Am 235. Geburtstage. 


Sie iſt für mich dahin! — Wer haͤlt mich! Seht! ich 
finte, 
Im Schauer, der die Augen fchließt, 
In meinen Stuhl! Zu viel iſt's, was die Freude 
Mit einmal in den Bufen gießt! 


D wird mir doch, ald wenn ſich mein Gebeine 
Allmaͤhlich von einander trennt, 

Als wenn vom Scheitel bis zu meiner Ferfe 
Champagner in den Adern brennt! 


Wie ift mie? Werd' ich fchon zum Mann? Iſt meine Ste 
gend 
Dahin bis auf den legten Reſt? 
War fie mir das, was fie mir werden follte, 
Der Unfchuld ſchoͤnſtes Freudenfeſt? 


Die Zeit, wo, Iüngling! dir aus aller Mädchen Wangen 
Verſtecktes Wohlgefallen lacht, 

Wo aber auch, die Unfchuld zu ermorden, 
Die erfte Luft in die erwacht; 


d. Gockingk. 6 
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Wo aud dem weißen Stern des purpurnen Burgunders 
Noch jedes Bläschen Freude zifcht, 

Doch fich vergebens in den Klang der Gläfer 
Das Murren des ner N 


Wo noch die Feöptichkeit nicht —— ſ F zu freuen, 
Nicht Sorgen um Erlaubniß fraͤgt, 

Doch mit des Spottes Geißel, in den Buſen 
Der Freude, Wiederhaken ſchlaͤgt; 


Wo noch der raſche Tanz an lange Winternaͤchte 
Die dunkeln Morgenftunden Enüpft, 

Und ach! dein Herz der Wittwe heiße Bitte, 
Der Waiſe Hulfsgeſchrei, rang 


Zu End’ ift diefe Bahn! Ich möcht’, und wenn. ich’s koͤnnte, 
Sie nicht zum zweiten Male gehn. 
Leicht iſt's, zu fallen, wo ich nur geftrauchelt, 
Schwer aber, wieder ah 


Wohl mir! daß ih am Strauß von Roſen, den die * 

Mir wand, mich Jahre lang geletzt, ? 
Daß aber nie der frommen Laura Thräne, 

Durch mich verführt, ihn hat benetzt. 

144 va Nee 

Zwar hat der Echerze oft mir der befrängte Becher, 

Doch ein Geheimnig nie entlockt, 
Mein Fuß vor einem Thuͤrſchwell nie gezittert, 

Die Zung’ im Singen nie geſtockt. s 
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Zwar hat mit fanfter Hand die Laune mich gekigelt, 
Der Witz genedt; allein, wo ift, 

Wo iſt der Freund, der fagen kann, daß gend 
Mein Spott ihm eine Wunde Bu 


Und mander Abend ſlocht durch leichte Flötentänze 
Sic) in die Mitternacht hinein, 

Doch war mir’s defto füßer, meinen Morgen 
Dem weifen Sofrated zu weihn, 


So Eomm’ denn, wann du willft, mich in das Land zu führen, 
Das unbekannte befj’re Land, 

Wohin ich ſchon den Kleinen Schag, ald Süngling 
Sefammelt einft, vorausgefandt; 


Du folft es fehen, Zod! ich werde dich umarmen, 
Dich treiben, raſch zu gehn, denn Du 

Führft mich der Süterin von meinem Schage, 
Der ſchon verklärten Laura zu. 
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An meinen Hund. 


Schlaf' du feſt und ruhig vor den Dieben! 
Wo die Fenſter ohne Laden blieben, 
Wie bei mir, da ſucht man ſchwerlich Gold. 
Macht’ ein Dieb ſich dennod das Vergnügen: 
Meinen Flakkus ließ er ficher liegen, 
Meinen Zlaus hat einer noch gewollt! 


Doc des Nachbars Kage, die zu freſſen 
Sich nicht fcheute, was zum Abendeffen 
Wir für Gleim, den Zrauten, aufgefpart, 
Der, wenn er den Harz, uns zu befuchen, 
Ueberfteigt, nur einen Eierkuchen 
Zindet, Doch Eein Rebhuhn prick und zart; 


Diefer Räuber, der der Thränen größte 
Aus der Eiefelharten Köchin preßte, 
Und mein Weibchen feufzen hat gemacht, 
Diefer Mörder einer frohen Stunde, 
Sterbe, o du Ausbund wadrer Hunde! 
Sterbe denn durch dich noch diefe Nacht. 
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Das Wunderhemde, 


Sn alten Zeiten ritt ein Ritter, 
Konrad von Reizenftein, 
Nach Anſpach; aber ein Gewitter 
Trieb ihn nach Heilgenbein; 
Hier kehrt' er in der goldnen Bitter 
Auf ein paar Stunden ein. 


Und gegenüber ſaß ein Mädchen, 
Schön, wie einft Galathee; 
Sie fpann auf ihrem bunten Rädchen 
Flachs, weißer als der Schnee, 
Und fah nur immer auf ihr Faͤdchen, 
Und niemals in die Hoͤh'. 


»Herr Wirth! was ift das für ein Mädchen, 
Die in der Thür da fpinnt?« — 
Die da? ift unfers Kirchnerd Käthchen 
Und meiner Zocdhter Kind; 
Glaubt's Keiner, was mit jedem Faͤdchen 
Das Ding für Geld gewinnt! 


»So?« fagte Konrad, »nun das heiß” ich 
Auch fpinnen!«e — ging hinaus 
Und hin zu ihr. »Ei! noch fo fleißig? 
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Du fpinnft ja wie ein Daus!« — 
Man muß wohl, denn ein Schoder dreißig 
Zupft man nicht gleich heraus! 


»Hm!« fiel ihr jener in die Rede, 
»Wenn dir’ an Geld gebriht« — 
Ze! das nicht! doch für eine jede 
Iſt diefer Flachs nur nicht! 

Und roͤther ward, als fie Dies blöde 
Herliſpelt', ihe Geficht. 


Dies hört?’ ihre Vater auf der Diele 
Gelaſſen erft mit an, 
Doch, dacht’ er, es ift Zeit, ich fpiele 
Nur bald den dritten Mann, 
Denn ſchlimmer Nitter gibt es viele, 
Und Kaͤthchen wächft heran, 


Der Here wird nach dem Flachs wohl fragen? 
Sprach unfer Kirchner; zwar 
Klingt dad, was ich Davon Fann fagen, 
Wohl freilich wunderbar, 
Doch fol der Kirhthurm mich erfchlagen, 
Iſt nur Ein Wort nicht wahr! 


Beim heil’gen Stephan! In gang Sachſen, 
Sa! in ganz Deutfchland wohl, 
Muß folder Flachs, wie der, nicht wachfen! 
Wer's anders red’t (hier ſchwoll 
Sein Kinn ihm), den will ich beflachfen, 
Daß er dran denken fol! 
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Er waͤchſt ſonſt nirgend, als zur Seite 
Der Kirche hier; ja, ja! 
Was liegen auch fuͤr fromme Leute, 
Exempli gratia 
Nur Weiber, die den Kranz als Braute 
Mit Ehren trugen, da! 


Dem Flachs, vom Grabe diefer Grommen, 
(Der Name Heilgenbein 
Iſt drum davon auch hergenommen) 
Darf Eeine, die zum Schein 
Nur Sungfer ift, zu nahe Eommen, 
Sonft muß fie Zeter fchrei’n, 


Drum wird im Dorfe manches Mädchen, 
Die ihn nur fieht, ſchon bleich; 
Denn rührt Eins von dem Flachs ein Blättchen 
Nur an, fo brennt es gleich 
Wie Feuer; aber hier mein Käthchen 
Spinnt ſich daran noch reich, 


Für eine ſolche Stiege Linnen 
Kauf? ich das befte Pferd, “ 
Ihe denkt wohl: Iſt der Kerl bei Sinnen? 2 
Allein die Stieg' iſt's werth, 9 
Denn es ift eine Kraft darinnen — 
Wie Feuer und wie Schwert! 


Sieht eine Braut am Hochzeittage 
Ein Hemde davon an, 
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Und ift nicht Sungfer: Höllenplage 
Fuͤhlt fie am Leibe dann, 

Und jeder Floh im Ehrgelage 
Sekt an die Braut ſich an. 


Doch — Kaͤthchen! daß dich Gott bewahre! — 
Sit fie noch, wie ein Lamm, 
Bol Unfhuld an dem Traualtare, 
So wird dem Bräutigam 
Sie treu bis an die Todtenbahre, 
Und jeder Floh ihr gram. — 


»He da!« rief Konrad einer Dirne 
Bon fern zu, und empor 
Hielt er ein Goldſtuͤck; »Komm’ und zwirne 
Trei Faden Garn hievor!« — 
Das Mädchen runzelte die Stirne 
Und hatt? ein taubes Ohr. 


Doch Konrad hin und zog's herüber 
Zum Spinneroden, nahm 
Des Mädchens Hand, und wifchte drüber 
Mit Flachs her; — wunderfam! — 
Da fchrie die Dirne, daß man’ über 
Zehn Häufer weg vernahm. 


»Nein, Mann! ihr fagtet keine Lüge! 
Laßt von dem Linnen mir 
Zür Geld nur eine halbe Stiege, — 
Und fort trug Konrad, fehier 
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So froh, fie, als nach einem Siege 
Den Dank aus dem Turnier, 


»Ach Urfel! wenn ich dich nur hätte,« 
Seufzt? unfer NReizenftein, 
»Dich Preis der Fräulein! deren Kette 
Schon lang’ ich trug mit Pein! 
Dich, ohne Floh, in meinem Bette — 
Wie glücklich würd’ ich feyn!« 


Und fie erhört’ ihn. Endlich rückte 
Der Hochzeittag heran, 
An dem er früh das Hemd ihr fchickte, 
Das Käthehen für fie fpann. 
Drauf kam der Ritter felbft und blickte 
Neugierig Urfeln an. 


Doch grad und fchlanf, wie eine Lanze, 
Bon Unſchuld, wie ein Kind, 
Stand fie in ihrem Myrtenkranze. 
Ach! aber, wie gefchwind 
Verſchwand der Nebel! denn beim Lanze 
War Neizenftein nicht blind, 


Urplöglich ftand erblaßt der Ritter 
Mie eine Säule da, 
Als durch des Bufenflores Gitter 
Ein andre Hemd er fah. 
»Iſt dad mein Hemde?« fragt er bitter, 
»Liebt ihr mich fo? Ha hale — 
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Sch zog ed, ſchwoͤr' ich Hoch und Bun 2* 
Heut’ an; im Augenblick 2 
Brannt’3 aber auf der Haut wie euer, — 

»Ei!« ſprach, mit Wuth im Blick, 

Der Ritter, »welch ein Abenteuer! 

Sp gebt mir's nur zurüd!« 


Sie ging und bracht’ ed ihm; mit Zittern 
Nahm Konrad ihr es ab, 
Und ri den Kranz von Myrt’ und Flittern 
Von ihrem Haupt herab 
Und rief: »Laß hier nicht lang dich wittern, 
Sonft findeft du dein Grab!« 


Der Ritter hätte mehr gefprochen, 
Nur Scham und Seifer band 
Die Zung' ihm; doch er ward gerochen: 
Ein junger Sohn geftand 
Nach etwa fünf und dreißig Wochen, 
Was Urfel nicht bekannt. 


Und Konrad wagt die große Wage 
Beherzt zum zweiten Mal, 
Doch glüdlicher war, nad) der Gage 
Der Chronif, feine Wahl; 
Die Braut frug an dem Hochzeittage 
Dad Hemd ohn' alle Dual. 


Sie trieb die Flöhe, wie wir lefen, 
(Sp, wie einft Nabener 
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Die Wigling’ und die Narr'n gu Dresden) 
In Heerden vor fich her; 

Iſt von zwölf Kindern zwar genefen, 

Doch Bater war nur Er, r 


Als Wilhelmine vermahlt wurde, 


Prophezei’n wird dir der Schmeichler Haufen 
Mit dem Trauungsringe Freud’ und Gluͤck! 
Aber, einem Ringe gleich, entlaufen 
Glück und Freud’ in einem Augenblick, 

Haft du, beide Liebzufofen, 
Und mit einer Schnur von Rofen 
Teftzuhalten, fein Geſchick. 


Hätte deine Wang’ auch nicht das Grübchen, 
Das fo gern wir alle lächeln fehn, 
Dennoch würdeft du als Damis Liebchen 
Vor dem: Traualtare heute ftehn; 
Denn der Sünglinge Verlangen 
In dem Netz der Liebe fangen, 
Das ift wahrlich Leicht geſchehn! 
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Lieblich, gleich dem Elugen Vogelſteller, 
Mußt du nur dein Netz auch überflreun, 
Denn aus einem Lamm verwandelt fchneller 
Keine Wolke fich in einen Leun, 

Ald die Gatten in Tyrannen, 
Wenn zu ftraff fie Neg’ umfpannen, 
Die nicht fichtbar ſollten feyn. 


Laß du deinem Liebling niemals fühlen, 
Daß der Ring, der jest fo viel verfpricht, 
Und fo leicht ift, um damit zu fpielen, 
Jeden Zag vermehret fein Gewicht. 
Damid wird die Bürde tragen, 

Nur verbirg auch deine Klagen 
Sm gelaffenen Geficht! 


O vielleicht ift Eaum der Strauß von Roſen, 
Der jest deinen Bufen fchmückt, verblüht, 
Daß, dich fo wie fonft noch liebzukoſen, 
Damis ganze Stunden fchon verzieht, 
Und mit Grillen im Gehirne, 
Und mit Falten vor der Stirne, 
Stumm auf feine Nägel fieht. 


Sicher, Mädchen! bift du halb verloren, 
Wenn du wähnft, daß ihn der Trauring drückt. 
Rein! der Mann ift nur noch nicht geboren, 
Den die Laune nicht juft dann beftrickt, 

Menn er Eaum die legte Blume 
Sn der Liebe Heiligthume, 
Süß beraufcht, hat abgepflück. 
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Darum bitt’ ich, Freundin, dich, erftaune 
Ueber die Berwandelung nur nicht. 
Sey du dann juft zwiefach guter Laune, 
(Dad zu fern, ift deine fchönfte Pflicht!) 
Treib' ihn, daß er reit’ und jage 
Wie vordem, weil das die Tage 
Alter Zreiheit ihm verfpricht. 


Laß ihm nie empfinden, o du Holde, 
Daß fein Herz für Mädchen nicht mehr frei, 
Daß er nicht allein von feinem Golde 
Und von feiner Zeit noch König fey; 

Trinkt er aus der Sorgen Schale, 
Dann fo fordre vom Gemahle 
Nicht des Bräut’gams Schmeichelei. 


Wenn du Damid Herz als edel Eenneft, 
So verfag’ ihm feine Wünfche nie. 
Denn je mehr du ihm die Herrfchaft —— 
Deſto weniger gebraucht er ſie. 
Er wird fehlen, du wirſt dulden; 
Sicher wirft dann ſein Verſchulden 
Ihn von ſelbſt vor dir auf's Knie. 


Widerſprich ihm nur durch muntre Scherze, 
Und bekaͤmpf' ihn nur durch Schmeichelei'n, 
Waͤre ſelbſt ſein Buſen auch von Erze, 
Dennoch würd’ er zu erweichen ſeyn. 

Hoͤhlt nicht — was des Hammers Klopfen 
Nicht vermag — ein Waſſertropfen 
Endlich einen Kieſelſtein? 
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Laß dich niemals duͤnken, an Verſtande 
Deinen weifen Freund zu überfehn ; 
Denn der Mann ift feines Weibes Schande, 
Wenn er muß zurüd im Schatten ftehn. 
Schuf ihn die Natur nicht ftärker? 
Mag ein Thor denn in den Kerker 
Einer reihen Thörin gehn! 


Bol blüht deine Schönheit! doch gewohnet 
Damis Auge fich zuerft daran. 
Stüge denn auf Güte dich, fonft lehnet 
Deine Liebe auf ein Rohr ſich an. 
Ach! dies würde bald zer£nicen, 
Und fie felbft im Schlamm erſticken, 
Wo fie Niemand retten Eann ! 
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Golddurft. 


Die allgemeine Leidenfchaft 
Iſt nicht der Ruhm! In meinem Vaterlande 
Zum mind’ften nicht. Denn adj! der Deutfche rafft 
Nach Golde nur, Was kuͤmmert ihn die Schande? 


Mas thut der Deutfche nicht für Geld! — 
Ein fchöner Ruhm! Ein Sprüchwort aller Zonen! 
Wie? bauet er, dem Britten gleich, fein Feld? 
Und nährt es ſchon zu viele Millionen? 


Muß darım fich dein ſchlanker Sohn, 
Klospffechtern gleich, für einen Fremdling raufen? 
Und ah! zu eines ftolzern Volkes Hohn, 

Sein tapfres Blut für theures Brod verkaufen ? 


Bift du, Germanien, fo karg 
Wohl darum fehon mit deinem weiten Boden, 
Daß du dem Juden kaum für feinen Sarg 
Vergoͤnneſt, nur ein Pläschen umzuroden ? 


Mußt darum du zum MWolgaftrand 
Und Vandaliciend verfengten Beeten 
Die Kinder mit ftiefmütterlicher Hand 
Tortpeitfhen und der Mutter Haus veröden ? 


O nein! So viel auch ihrer find, 
Du hätteft Platz für alle deine Kinder, 
Der Aberglaube macht' einft Franfreidy blind, 
Dich aber macht der Golddurft drei Mal blinder. 


Zwar ſchwimmt dein Schiff in's fernfte Meer, 
Dein Wagen führt zu Polen und zu Ungern; 
Doch macht Ein Mißwachs deine Speicher leer, 
So muß zu Haus dein eigned Kind verhungern. 


Bift du wohl Elüger als der Geiz, 
Der traurig darbt bei angefüllten Kaften? 
Wann durfte deine ärm’re Schwefter felbft, die Schweiz, 
Auch ohne Frankreichs Gold, noch jemals faften ? 


Wenn dem, der in der Sonne brennt, 
Um deinen Boden mühfam umzupflügen, 
Dein Geiz kaum einen Labetrunk noch gönnt: 
Wie können noch fich deine Speicher biegen? 


Bift du fo veih: Wo ift dein Gold? 
Mo bauft dur neue Bruͤcken jegt? Wo fagen 
Die Steine fchon die Stunden und? Wo rollt 
Auf Straßen neuer Appier der Wagen? 


Wenn du dich Rom zu feyn erfühnft: 
Worin bift du wohl Rom ſchon glei; geworden ? 
Du haft ja nicht einmal für das Verdienſt 
Ruhmbringender Plebejer einen Orden? 
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Und ahmft du ja den Schweftern nach, 
Und forderft den Erfinder auf zu wachen: 
O, fo bezahlft du ihm fein Del, doch ach! 
Um ihn berühmt, dich lächerlich zu machen. 


Germanien! wa3 Eönnteft du 
Nicht thun und werden! Soͤnnen die Magnaten, 
Die immer finnen, was geradezu 
Die Kaften füllt, auf edle, große Thaten! 


Und pflanzten Menfchen in ihr Land, 
Statt Menfchen wie dad Unkraut auszujäten, 
Und richteten mit väterlicher Hand 
Den Pflüger auf, ftatt nieder ihn zu treten, 


Und fpotteten, wie Zriederich 
Sm Ueberrock, des Prunks der Sybariten, 
Und — ſchwer, doch groß! — geböten über fidh, 
Um weifer über Andre zu gebieten, 


9, Göckingk. 7 


Lied eines Invaliden. 


She guten Leute, hört mich an! 
Sch bin ein alter Kriegesmann, 
Zerhauen und zerfchoffen! 
Wär’ was gefundes, außer Bauch 
Und Maul, an mir: Wohl war? ich auch 
Zur Arbeit unverdrofjen, 


Doch ſchaut! Mir armen Grenadier 
Sind leider! die drei Finger hier 
Bei Torgau weggehauen, 
Und Eann nun drüber, daß ich muß 
Sp müßig gehn, mich aus Verdruß 
Nicht "mal im Kopfe Erauen, 


Und als ich drauf mich buͤckte, um 
Die Finger von der Erde, zum 
Wahrzeichen, aufzuheben, 

Da fuhr mir eine Kugel, juft 
Hier oben, durch die linke Bruft, 
Kaum Fingerbreit vom Leben, 


‚Nun hat der Zeldfcheer zwar gefickt 
Mich wieder fo zurecht geflickt, 
Doch ohne mein Verlangen. 
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Was nun zu thun? Was fang’ ich an? 
Gebettelt, alter Kriegesmann! 
Wo nicht? dich aufgehangen! 


So fragt denn euren Herrn Paftor, 
Ihr Leut', ob der will flehn davor, 
Daß ich mich, ohne Schaden 
An meiner Seele, hängen kann: 

Gleich hängt der alte Kriegesmann 
Am naͤchſten Bücerladen, 


Doch fteht mir der dafür nicht ein, 
Und muß es denn gebettelt feyn, 
So gebt mir ohne Murren, 
Was ihre mir geben wollt; denn ich, 
Wenn gleich ein Krüppel, laffe mich 
Don Niemand lange purren, 
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An Herrn 8 —r. 


Der Ruhm ift nur ein fchöner Traum! 
Wenn du ihn träumeft, wird er kaum 
Die Müdigkeit am Morgen lohnen, 
Der Ruhm ift ein verzognes Kind, 
Es naͤrrt den Bater zwar, Doch ift der Vater blind, 
Und fpielt mit ihm — um bunte Bohnen. 


Für dieſen Sohn hat Zag und Nacht 
Dein Herz geforgt, dein Kopf gewadht, 
Ihn groß zu ziehn; jest muß er wandern. 
Ha! wie dein Bufen fteigt und fällt, 
Ob ihn ein Gönner Eüßt, ein Räuber Nege ftelt! — 
Was habt ihr Einer von dem Andern? 


Wie wenig ftrahlt von feinem Gluͤck 
Aus weiter Fern' auf dich zuruͤck! 
Selbft deinem Nachbar wird nicht träumen, 
Daß, fern von dir, ein Sohn moch lebt, 
Den, wenn fein Nam’ auch die nicht auf der Lippe ſchwebt, 
Doch alle Reimer baß bereimen. 


Iſt Ruhm allein der Preis am 3iel, 
So ift es etwas, doch nicht viel; 
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Denn, wenn ein Süngling ihn verachtet, 

So wahrt den Beutel! Huͤtet euch, 

Daß unter einem Dach ihr nie mit ihm zugleich 
Ohn' euern Degen übernachtet! 


Doch, überfteh’ der Künftler Peft, 
Und halt’, ald Mann, den Proteus feft: 
Voruͤber ift die Schaferftunde! 
Mehr, ald das Ganze, war auch hier 
Die Hälfte. So erlifcht der Durft nad Wein in dir 
Am erften vor des Faſſes Spunde, 


Wie? Iſt denn Alles Unbeftand ? 
Und ringt der Weife nur, für Tand 
Den Kranz zu achten, der die Scheitel 
Nach langem, fauren Kampfe ſchmuͤckt? 
Kaum hat er noch auf ihn mit Laͤcheln hingeblickt: 
Jetzt ſeufzt er ſchon: Auch du biſt eitel! 


Wenn Ruhm auch eitel iſt: Wohlan! 
Was ſpornt zu ſchweren Kaͤmpfen an? 
Das Gold? — Wirſt du den Kaͤmpfer ſchaͤtzen, 
Wenn gleich auch ſeine große That? 
Und ihn dem Manne, Freund, der arm denſelben Pfad 
Aus Tugend ging, zur Seite ſetzen? 


Was von der Zeit als Eigenthum 
Uns uͤbrig iſt, ſoll nicht dem Ruhm, 
Nicht Peru's Minen angehören, 

Des Bechers Klang ſoll ſelten nur, 
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Doch öft’rer das Geſchwaͤtz des Bachs der Hirtenflur, 
Uns, Kämpfer für die Zukunft! flören. 


Kein Panzer duͤnk' und noch zu fehwer, 
Zu tief Eein Sand, zu lang kein Speer, 
Den füßen Dank davon zu tragen! 
Doch thut ed, Freund, nicht immer Noth, 
&o lang? Eein offner Helm mit einer Fehde droht, 
Suft das Viſir zurüczufchlagen. 


Mer mißt ſich kuͤhn mit diefem Glüd, 
Menn alle Thaten unferm Blick 
Einft fterbend noch vorüber gehen ? 
Sie bleiben bier und wirken fort, 
Sind wir gleich Staub! Und o! wir werden dort 
Mit härferm Blick die Folge fehen. 
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An den Genfer:See. 


Am Morgen des 12%, Juni 1781) 


Mir ift fo wohl an deinem Strande, 
MWie nie mir noch am Waſſer war, 
O hätt’ ich dich in meinem Lande, 
Du fefjelteft mich immerdar, 


Und immer dich, du ſchoͤner Spiegel, 
Aus meinem Fenſter anzufchau’n, 
Wollt’ ich ein Haus auf diefem Hügel, 
Waͤr's auch nur eins von Moos, erbau’n, . 


Erhabner fieht das Meer, von Zonen 
Zu Zonen wallend, freilich aus; 
Doch moͤcht' ich nicht am Meere wohnen, 
Und ſchenkt' ein Fürft mie dort ein Haus, 


Mich weckte jeder Sturm; ich ftünde 
Die Nacht mit wilder Phantafei 
Am Strand, und im Geheul der Winde 
Hört’ ich der Wrade Hülfägefchrei, 
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Und Eönnte nichts, ald um Berfchonen 
Den Himmel flehen, retten nit, — 
Ich mag an feinem Meere wohnen, 
Das Maften wie ein Rohr zerbricht, 


Doch ſaͤß' jest neben mir Amande, 
Mer weiß, ob nad) dem?harz zurüd 
Sch Eehrte! Fifcht an deinem Strande 
Der Fifcher nur, Eein Dichter Gluͤck! 
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Huf den Tod meines Sohns, 


Als ich jüngft an Erterd Seite 
Mich des Wonnemondes freute; 
Als ich an la Roche's Hand 
Jedem NRheinfchiff Das Geleite 
Mit den Augen gab am Strand, 
Bis in dunkelblauer Weite 
Maft und Wimpel uns verfchwand ; 
Als bei Mofers Drud der Hand 
Ihm mein Herz entgegen hüpfte, 
Und, vor Lauren an der Wand, 

Sch mit Uz ein Freundfchaftsband, 
Wie Petrarch und Laura, Enüpfte; 
Als ich weinend vor dem blinden, 
Doch zufriednen Pfeffel ftand; 

Als in feinen Veilchengründen 
Kleinjog mir ein Sträußchen band; 
Als fo raſch am Krücdenftabe 
Bodmer mir entgegen Fam, 

Und mein Herz, ald eine Gabe 
Auf der Pilgrimfchaft zum Grabe, 
Nah’ am Biel, noch mit fi) nahm; 
Als mit mir bei Mondenfcheine 

Sn dem blüh’nden Lindenhaine 
Lavater fpazieren ging, 

Sch am Fall des Rheins, vom Schaume 
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Naßgeſpruͤtzt, ihm, wie im Traume, 
Staunend an dem Arme hing: 

Ah! da war mir wohl! Noch beffer, 
(Seufzt’ ich dann für mich allein) 
Als am lieblichften Gewäffer, 
Wird am Zorgafluß dir feyn, 
Wenn dein Günther dir entgegen 
Auf dem Steckenpferde fpringt, 
Und dir alle fein Vermögen — 
Seine bunte Trommel — bringt, 
Um mein Knie die Arme fihlägt, 
Bererzählet feine Thaten 

Und Vokabeln, und mich fragt: 
Bleibft nun bei uns über Nacht? 
Haft nicht bleierne Soldaten 

Mir von Nürnberg mitgebracht? 


Aber ah! mit bleichen Wangen 

Und in trauerndem Gewand 

Kam die Mutter, an der Hand 
Unfern Fritz, Dahergegangen. 

Beide fchwiegen; ich verftand 
Diefes fürchterlihe Schweigen. — 
Schönes Veilchen, mußteft du 
Schon fo früh der Erde zu 

Deinen Kelch mit Balfam neigen ? 


Wein’ dich aus, du volles Herz! 
Thraͤnen Eannft du nur vergeuden. 
Meiner Liebe lange Leiden, 

Meiner Augen Folterfchmerz, 
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Konnt’ ich mir verfingen. Doch 
Meine Lipp’ ift jest verftummet! 
Denn vor meinem Ohre fummet 
Guͤnthers letztes Rufen noch. 

Hätt’ ich deinen Auf gehört: 

Ach, mein Sohn! aus fernem Lande 
Mär’ ich ſchnell zurückgekehrt, 

Doh wozu? Um dich im Sande 

Zu verfeharren? O mein Sohn! 
Trankeſt du den füßen Mohn 

Aus des Todes Becher fchon, 

Eh’ ich felbft ihn Eoften durfte? 
Mär’ es möglich: Gott! ich fehlurfte 
Kein, für dich, noch jest ihn aus, 
Hülfe dir aus deinem Grabe 

Wieder an das Licht heraus! 

Denn feit ich nicht dich mehr habe, 
Loſch die Freud’ ihr Lämpchen aus, 
Deine Mutter fist verfteint, 

Auf dem Schooß dein Schifferhütchen, 
Hört von Fris dein Wiegenliedchen, 
Blickt auf deinen Hut und weint, 
Tröften fol ich fie? Beſiegt 
MWörterfchwal den Schmerz um deinen 
Tod? — Wir wollen Beide weinen, 
Bis der Thraͤnen Duell verfiegt. 


Mer und liebet, o, der weine 
Mit und! Wer ihn hat gekannt, 
Meint von felbft um ihn, dem keine 
Mutter jemals leer die Hand 
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Reichte, ah! um ihn, der feine 
Schmerzen wie ein Mann beftand! 
Wär’ er einſtens auf dem langen, 
Rauhen Pfad in's Heiligthum 
Hoher Weisheit eingegangen: 
Aller feiner Ahnen Ruhm 

Haͤtt' er ficher überfchattet 

Und den meinigen ergänzt; 

Sa! am Biel hätt’ ich, ermattet, 
Shn vielleicht noch felbft bekraͤnzt! 
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Die drei Schwiegerſöhne. 


Vor etwa zwanzig Sahren lebte 
Ein Kaufmann zu Berlin, der nad) des Vaters Rath 
Sm zehnten Sahre ſchon nach Geld, ſtatt Weisheit, firebte, 
Und, als er fechzig war, das Nämliche noch that. 
Genoſſen hatt? er freilich von dem Leben 
Sehr wenig oder nichts, Doch lagen auch davor 
Sn feinem Pult zehn taufend Friedrichsd’or, 
Ein Schönes Geld! Doch hätt’ ich Thor 
Mein Bischen Fröhlichkeit ihm nicht dafür gegeben. 
Wie fchon gefagt: Er war jest fechzig alt; 
Kun wollt’ er auch das Leben recht genießen, 
Er gab die Handlung auf; drei Züchter waren bald 
An Mann gebracht ; denn jedem Schwiegerfohn, 
Den fauren Kelch des Eh’ftands zu verfüßen, 
Beglänzten fünfzehn taufend Thaler fchen 
Des Alten Pult; dabei bedung er aus, 
Was für den Preis wohl Seder billig fände, 
Shn Reih' herum zu fpeifen bis an's Ende, 
Vorbei ift kaum der letzte Hochzeitſchmaus, 
So fchlägt der Alte fröhlich in die Hände, 
Dankt Gott, und fchleicht fich in fein Eleines Haus, 


Im Anfang ging das Ding nach Herzend Wunſch! 
Man füttert ihn mit Leckerbiffen, 


110 


Zult feinen Becher bald mit Bifchof, bald mit Punfch, 
Und wärmt ihm feines Lehnftuhls Kiffen. 

O! rief er einft, wie glücklich ich nicht bin! 

Wozu folt’ ich noch Geld befigen? 

Nein! mehr, ald mir, kann's meinen Kindern nügen. 


Gleich gab er noch den legten Heller hin. 
Doch, Undank ift dee Menfchen Lohn, 
Denn ehe noch ein Jahr vergangen, 
War fchon der befte Schwiegerfohn 
Werth (fprach der Alte), ihn zu bangen! 


Zum Glüde hatt! er einen Freund, 
Wie ihrer wenig nur es gibet hier zu Lande, 
Zu diefem ging er hin, und weint’ 
Und Elagte feine Noth, »Ach! wäreft du im Stande, 
Auf einen Tag zehn taufend Thaler mir 
3u borgen und ein Hundert ganz zu ſchenken: 
Die legte Freude dankt? ich dir! « 
Und ohne lang’ fich zu bedenken, 
Holt jener fo viel Gold und fpricht mit Thraͤnen: Bier! 


Der Alte bat darauf zu einem Schmaus 
Die Schwiegerfühn? und Zöchter in fein Haus, 
Sie aßen das Konfekt und tranken den Burgunder, 
Bon dem Geſchenk der hundert Thaler, aus; 
Doch nahm's die Herren mächtig Wunder, 
Denn feinen Beutel hielt nicht Einer für gefunder, 
Als in der That der Hektikus auch war, 
Als aber unter'm Efjen gar 
Sein alter Freund durch ein Billet ihn bat 
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3ehn taufend Thaler ihm, wo möglich, vorzufchießen, 
Und unfer Alte ging, den Kaften aufzufchließen, 

Und Gold auf Gold in einen Beutel that: 

Da ließen ſich die Herr'n der Mühe nicht verdrießen, 
Durch leckre Koft und Schmeichelei’n, 

Des Alters Bitterfeit ihm willig zu verfüßen, 

Ja neidifch felbft auf feine Gunft zu feyn. 


Er ftarb und ward mit großer Pracht, 
Wiewohl auf Vorſchuß nur, begraben, 
Nach einem Monat ward der Kaften aufgemacht. 
Mas fie darin gefunden haben? 
Dies Zettelhen: Wer Alles, was er hat, 
Den Kindern gibt, wird endlich Eaum noch fatt 
Sich efjen oder trinken koͤnnen; 
Denn außer einem Sarg wird man ihm nichts mehr gönnen. 
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Mein böchiter Wunſch. 


Ließ' ein hartes Mädchen mich 
Auch ein Jahr und Länger fchmachten, 
Ohn' auf meine Pein zu achten, 
Dennoch würde ficherlich 
Sie mich endlich wieder lieben, 

Dder — Stolz und Kälte trieben 
Meg von ihr, und heilten mich. 


Aber ah, Natur! nach dir 
Brennet Tag und Nacht vergebens 
Zwanzig Sahre meines Lebens 
Sehnſucht ſchon im Herzen mir, 
Laͤg' ich Armer nicht an Ketten: 
Himmel! meine Füße hätten 
Längft ſich wund gefucht nad dir! 


Dennoch, wenn’s auch länger währt, 
WIN ich gern geduldig ſchmachten. 
Ah! dein Eleinftes Werk betrachten, 
Iſt allein des Kummers werth, 
Daß von deinen Meifterftüucen, 
Die im Traum mich oft entzuͤcken, 
Dein Verlaſſ'ner nichts erfährt, 
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Unbemerft und unbetannt, 
Brod in einer Iägertafche, 
Milch in diefer Kürbisflafche, 
Diefen Stab in meiner Hand, 
Wollt' ich, gleich dem jchönften Weifen *), 
Froh die halbe Welt durchreifen, 
Bis ich fünde, was er fand. 


Würde mir wohl fo gemad) 
Diefes Herz im Bufen fihlagen, 
Folgte gleich ein Küchenwagen 
Und des Landes Gold mir nach? 
Aber auch der Spott der Ritter, 
Das Geheul verarmter Mütter, 
Und der Bauern leifes Ach! 


Zwar es würde dann vor mir 
Sid) Fein Spiel am Thore rühren, 
Keine Wache präfentiren, 

Und Eein Horn die Neubegier 

Der geſchminkten bleichen Docken 
Haus für Haus an's Fenſter loden, 
Um zu fchau’n das Wunderthier, 


Zwar der Gaftwirth fchöffe nie 
Auf mic) zu, gleich einem Blige, 
Unterm Arm die Sammetmüge, 
Und das Haupt gebückt auf's Knie, 


*) Homer. 
v, Göckingk. 8 
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Um den Schlag an meinem Wagen 
Aufzureißen und zu fragen: 
»Gnaͤd'ger Herr! befehlen Sie?« 


Meder ein Heiduck noch Mohr 
Tragte je nach meinem Namen; 
Durch Lorgnetten fähn die Damen 
Nicht nach meiner Log’ empor; 
Niemand bäte mich zum Schmaufe, 
Und vor meines Wirthed Haufe 
Zühren Feine Kutfchen vor. 


Die Gelehrten — O wie gern? 
Wollt’ ich, um ihr Herz zu werben, 
MWenigen nur Zeit verderben ; 

Denn die Weisheit diefer Herr’n 

Sit faft immer eitles Prahlen, 

Leeres Klappern mit den Schalen! 
Denn wer fucht und ſchmeckt den Kern? 


Traurig wird’ ich, o Natur! 
Meinen Stab nur weiter fegen, 
Mär’ ich deiner Schwefter Schägen 
Irgendwo ſchon auf der Spur, 

Und mir fehlt’ e8 dann an Golde! 
Denn die Kunft nicht, dur, 0 Holde! 
Zeigft umfonft die deinen nur. 


Laß mich deine Schilderei’n 
Nur befchauen, und vor allen 
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Erdefreunden, nach Gefallen 
Deiner guten Menfchen freu’n ! 
Dann mag zu Florenz die fchöne 
Venus Anadyomene 

Meinethalb verfchloffen feyn! 


O wie bald, mein Vaterland! 
Wollt' ich mir dein Lob erringen! 
Denn ich dürfte ja nur fingen, 
Was ich felbft vorher empfand, 
Aber hier am Borgafluffe 
Fällt die Laut’ aus Neberdruffe 
Abgefpannt mir aus der Hand, 


116 


Erfannte Wohlthat. 


Sch danke Gott, daß ich zu Fuß muß. gehen, 
Nicht fahren und nicht reiten Eann! 
Der Gemfe Klippen und des Adler Hoͤhen 
Klimmt Feines Fürften Roß hinan. 


Ich aber höre auf des Brockens Spitze, 
Bon meinem Fuß hinab in’s Land 
Die Donner rollen, und die Blige 
Greif ih am Saum mit meiner Hand, 


Mir ift, als müßt’ ich mich an diefe bangen, 
Als folten fie mich nach fich ziehn; 
Denn jeder Erdenwunfch ift mir vergangen, 
Und Elein, was fonft fo groß mir fchien. 


Wie magft du dieſes nur einmal verftehen, 
Wie vollends fühlen, reicher Mann? 
Drum dan® id) Gott, daß ich zu Fuß muß gehen, 
Nicht fahren und nicht reiten kann. 


Die Dberitelle. 


Mit Zuziehung der Stand’ etwas belieben, 
Iſt fonft wohl nicht der Herr'n Monarchen Art, 
Doc, in des Löwen Staate ward 
Bor Kurzem erft ein Landtag ausgefchrieben, 


Die Thiere ftanden wartend da. 
Der Löwe kam. Nehmt Plas, bitt? ich, ihe Herr'n! 
Sprach der Monarch. Allein der eine fah 
Den andern an, und Eeiner wollte gern 
Den Anfang machen, Denn die Grade 
Bon Hang, die unter uns der dümmfte Schurke weif, 
Ließ der Monarch, vieleicht mit Fleiß, 
Ganz unbeftimmt. Daher verbat ein jeder fi) die Gnade, 
Zu figen, wo der Löwe faß. 
Dem aber wurde nach gerade 
Die Zeit zu lang. »Ihr Herren! treibt ihr Spaß? 
Bei meinem Barte! wären wir 
Zu nichts auch da, ald um zu ſchmauſen, 
So follt’ und doch Eein kluges Thier 
Die Zeit durch ſolche Poſſen mauſen. 
Herr Eſel!« — 

(Denn auch Eſel ſind, 

Wenn ihr's nicht wißt, zuweilen Landesſtaͤnde;) 
»Herr Eſel! Setz' Er ſich geſchwind 
Hier neben mich! Und damit Lied am Endel«— 
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Welch Wefen da der Efel an fich nahm, 
Das Eönnt’ ihr Leicht von felbft erachten; 
Die andern Thiere Iachten 
Und festen fich in Zukunft — wie es Fam. 


— — — — 


Sinngedichte. 


Grabfehrift auf Junker Hanfen. 


Sa, Sunfer Hans, von fechzehn Ahnen, 
Weiland der Tod der Hafen und Tafanen, 
Harr' auf die Auferftehung hier, 
Doch folt’ ed, ach! in jenem Leben 
Nicht Hafen, noch Fafanen geben, 
So laßt mich ruhn! Was wollt ihr fonft mit mir? 


An eine Stadtuhr. 


Joſua gebot der Sonn', in dem Laufe ſtill zu ſtehn, 
Aber du gebieteſt ihr, noch einmal ſo ſchnell zu gehn. 


120 


Kritik über ein Drama, 


Herr Tragiferibar wähnt, 
Sein Drama hab’ und fehr gefallen, 
Denn, fpricht er, Eeiner pfiff von allen! 
Doch, wer Eann pfeifen, wenn man gähnt 


Der Redner. 


Und böte man mir zehn Dukaten 
Tür eine Ned’, ich bielte Dennoch Eeine, 


So fagte Star; doch hielt er für zwei Dreier eine, 
Als ihn zwei Bettler jüngft um die zwei Dreier baten, 


Huf einen faulen Bibliothefar. 


Man geb’ ihm Landestaffen; dafür ift er der Mann! 
Was man ihm anverteanet, rührt er gewiß nicht an. 
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Huf den Bürgermeifter Star. 


Galigula gab feinem Pferde 
Das Bürgermeifteramt; 
Doch kein Unfchuldiger ward je von ihm verdammt, 
Wenn's möglich ift, o Star! fo werde 
Doch heute noch zu einem Pferde. 


Mittel, beim Lotto Bortheil zu haben. 


IH. 
Sewonnen hab’ ich jest fo viel 
Als Einer bei dem Lottofpiel, 
Der Eollecteur. 
Wie? Ohne jemals einzulegen? 


Ich. 
Ja! Eben deswegen! 
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Die Folgerung. 


Man wird verrücdt von vielem Lefen, 
Sagt Mops, und bleibt dem Leſen feind, 
Doch ift fein Sag je wahr gewefen, 

So folgt, wad Mops wohl nicht vermeint, 
Daß Niemand mehr, als er, gelefen, 


An den Mann in Hannover, 


Du ahmeft lächerlich in Kleidung und in Mienen 
Den Britten nad, und forfcheft nah? und fern, 
Was englifh fey! Ich kann mit etwas dienen: 
Der Britt? entleibt fich gern, 


Tyll. 


Tyll fraͤgt: Was iſt ein Sinngedicht? 
Was Tyll verſteht, das iſt es nicht, 
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Auf Aretin. 


Daß er den Muth beſaß, den Großen Spott zu ſingen, 
Trug eine goldne Kett' ihm ein. 

Zur Kette Eönnt’8 ein Sänger jest noch bringen, 
Nur möchte fie von Eifen feyn. 


Bei Krontins Tode. 


So ift er todt, der Mann von blauem Dunft, 
Der große Held 
In der Verftellungskunft? 
Ach! wenn er fich nur dieß Mal nicht verſtellt! 


Grabſchrift auf einen Faullenzer. 


Hier ruht Herr van der Klee, 
Wie er geruht im Leben, 
Nur hat man, ſtatt des Kanapee, 
Ihm einen Sarg gegeben. 


Huf eine verbublte Gaſtwirthin. 


Wenn doc die Neifenden das Klagen umterliegen, 
Daß unfre Wirthin bier fie ſchnelle; denn mich duͤnkt, 
Daß manche Säfte mehr von ihr genießen, 

Als fie in Rechnung bringt. 


Die vielen Freunde, 


Wer hätte dad gemeint? 
Zwei hundert Freunde hat Alcift! 
Denn Jeden, dem er fchuldig ift, 
Kennt er: Mein lieber Freund! 





nf den jungen **. 


Sch feh’ ihn in Galopp durch alle Straßen reiten, 
Doc vor der Stadt hält er mit Iagen ein. 
Das ift Doch fonderbar, ein Narr vor allen Leuten, 
Bernünftig nur, wenn’3 Niemand fieht, zu feyn. 
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Die goldene Leier. 


Matz reimet Fein Gedicht, 
Worin er nicht 
Bon feiner goldnen eier Tpricht. 
Du Narr, der immer Hunger hat, 
Verkaufe fie, und iß dich fatt! 


Nareiß und Kurm. 


Sein eigenes Geſicht verwundernd anzuſtarren, 
War naͤrriſch von Narciß, ihm aber zu verzeihn, 
Denn Mancher ward durch dieß Geſicht zum Narren, 
Durch Kurms Geſicht, Kurm ganz allein. 


Der wahre Hofmann. 


So lang? der Mann bei und das Ruder führt, 
Reich' ich, wenn er's verlangt, ihm felbft den Kammertopf; 
So wie er aber das verliert, 
Stuͤlp' ich ihm den auch auf den Kopf. 
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Huf den Knicker Adrian. 


Geknickert hat zwar Adrian fonft arg, 
Nun aber wimmelt’s um ihn her von Gäften, 
Nun gibt er Alles, was er hat, zum Beftenz 
Wer's fehen will, ſeh' hier in feinen Sarg. 


Episteln. 


An Herren **, einen jungen Dichter. 


Im Auguſt 1776. 


Soll ich frohlocken? Soll ich klagen? 
Wuͤnſch' ich dir Gluͤck? Bedaur' ich dich? 
Wer ſpornt, wie du, zum Ziele ſich 
Und wird ſo jung den Lorbeer tragen? 
Doch, junger Freund! beſinne dich! 

Der Geiſt, der maͤchtig, wie das Feuer 
Im Aetna, auf in dir ſich rafft, 

Bald eine Welt voll Ungeheuer, 

Und bald ein Paradies erſchafft; 

Der (wie dem Pico — tauſend Berge 
Sind Huͤgel ihm! — ein gleicher fehlt) 
Neun hundert neun und neunzig Zwerge 


128 


In jedem taufend Menfchen zahlt: 

Der Geift, o Freund! verdient zwar immer 
Bewunderung, doch felten Neid, 

Liebt er Gefänge? defto fchlimmer! 

Ruh' fingt er und Zufriedenheit 

Oft andern Herzen, feinem — nimmer! 


Hat dich in feinem Schooß das Glück 
So mild wie die Natur genährt? 
Gab dir es einen eignen Herd? 
Gebeutft du über dein Geſchick? 
Kannft du von Veilchen dir im Lenze, 
Im Herbſt von Aftern fpäte Kraͤnze 
Auf einem eignen Gütchen drehn ? 
Und, wenn von Eid die Fluren glänzen, 
Bon deiner Hirtenmädchen Tanzen 
Zu Zänzen in der Oper gehn? 
Kannft du dem Freund aus eigener Schale, 
(Dem Seneccea fhen® Waffer ein!) 
Zutrinken von bezahltem Wein? 
Bei einem Eleinen Abendmahle, 
Das nicht die magre Sorge Eocht, 
Mit einer Bruft, die aller Syrten 
Der Goldgier lacht, nie laͤrmt und pocht, 
Und einer Stirn, die dir mit Myrten 
Der Freiheit fanfte Hand umflocht, 
Anakreontifch ihn bewirthen ? 
Kannft du der Weifen Weisheit Eaufen ? 
Umfonft vergibt fie Reiche *) nicht! 





*) Buchhändler, 


129 


Darfft du, wie Kleift, nicht vom Gedicht 
Um zehn auf die Parade laufen? 

Um neun, wie Uz, in's Burggericht ? 
Nicht einem Narın, von dem Gelichter, 
Wie der im Werther, Weihrauch ftreun? 
Kurz, Eannft du unabhängig feyn? 

So geh’, und werd’ und bleib’ ein Dichter, 


Wer die Natur zum Freunde hat, 
Wird fchwer das Glück zum Freunde haben; 
Wie bilig! — An des Glüdes Gaben 
Frißt ſich der Thor, wie Maftvieh, ſatt. 
Nimm ihm ſein Futter fuͤr die Sinne: 
Was hat er mehr noch, als ein Schwein 
Im Kamp erfrorner Eicheln hat? 

O!l gluͤcklicher iſt eine Spinne, 

Die ihr zerriſſ'nes Netz vergißt, 

Ein neues webt und ruhig iſt. 

So blickt, mit bloßem Geiſt, ein Mann 
Sein unverſchuldet Mißgeſchicke 
Betruͤbt, doch fo betruͤbt nicht an, 

Als wie der Thor mit bloßem Gluͤcke. 


Auch du, o Liebling der Natur! 

Kennſt von dem Gluͤck den Namen nur, 
Haſt nichts als dich und deine Floͤte; 

Doch jung und ſorglos, iſt man reich. 

Du biſt der Roſenknospe gleich, 

Die ruhig an der Morgenroͤthe 

Bon ihrem Troͤpfchen Thau ſich traͤnkt, 

v. Göckingk. 


Doch, ob einft Sirius fie tödte? 

Ob ihre Blätter auf die Beete 

Der Sturm verwehen wird? nicht denkt. 
Als fie noch Wohlgeruch verftreute, 
Trat jeder lüftern zu ihre hin, 

Und nannte fie die Königin 

Der Blumen, Eißte fie und freute 

Sich ihres Balfams fpät und früh. 

Die guten, o die hübfchen Leute! 

Doch auch nicht Einer — träntte fie. 


Dieß ift das Bild von einem Dichter, 
Der früh, fich felbft der ftrengfte Richter, 
Der Kunft fein ganzes Leben ſchwor; 
Der Eeine Kap’ am Hofe ftreichelt, 

Und hätte fie des Fürften Ohr, 

Und Eeinem reichen Thoren fchmeichelt, 
Und wär’ er ein durchlauchter Thor, 

Dad Glück fteht kaum in hundert Jahren 
Sn einem Land ein folches Paar, ' 
Wie Friedrich und fein Bernftorf waren, 
Als König und Minifter dar, 

Wie wilft du nun auf Große hoffen? 
Des Ruhmes Tempel fteht dir offen, 
Allein des Gluͤcks Chatoulle nicht ! 
Selbft Frankreich gab einft Penfionen, 
Nicht, um den Dichter zu belohnen, 
Bezahlte ward nur fein Lobgedicht. 

Weit Elüger find die deutfchen Fürften, 
Auch diefes Lob gilt ihnen gleich, 

Und wenn fie ja nach Lobe dürften: 
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Der Dümmft’ am Hof, verſichr' ich euch, 
Iſt für das Lob an Witz zu reich. 

Ein Fürft, mein Freund! hat mehr zu thun, 
Als einem Dichter zuzuhoͤren, 

Durch ihn von Sorgen auszuruhn, 

Und für die Wohlthat ihn zu nähren. 

So lange Mäddyen, für dad Geld 

Des Landes, noch Maitreffen werden, 
Kein Mangel ift an Hund und Pferden 
Der Forft jagdbare Hirfche hält, 

Die fteifen Männer in der Karte, 

Und die auf dem Paradeplag, 

Schön Spielwerk machen von dem Schag, 
Den die Rentei zufammen fcharrte: 

So lang’, ihr Dichter, Philofophen 

Und Keplers fordert fein Gehör! 
Bewerbt euch um die Gunft der Zofen, 
Und fallt euch dieß etwa zu ſchwer, 

So darbt wie Kepler und Homer! 
Denn fagt nur nit: Sch muß doch Leben! 
Sonft möcht’ euch der Minifter, frei 

Zur Antwort, wie Fontainen *), geben: 
Sch feh? nicht, daß das nöthig fey! 


Was ift dem Staat der Dichter nis? 
So darf der Mann am Ruder fragen; 
Doc darf des armen Dichters Wig, 


*) Der Abt Fontaine, ein Kritikus. 
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Dreift, wie er fragt, die Wahrheit fagen? 
Und fagt er fie, was wär? es nüg? 
Menn Plato diefe Frage thut, 

So thut fie der vielleicht mit Rechte; 
Allein das Sprichwort, wie ich dächte, 
Si duo idem etc, paßt hier gut, 

D Freund! laß dich dad Beifpiel nicht 
Bon zwei belohnten Dichtern blenden! 
Bon vierzig deutfchen Fürftenftänden 
Iſt's noch nicht vieren füße Pflicht, 
Für Geift Belohnung auszufpenden, 
Denn nur für Körper geizt man nicht. 


Sey mittelmäßig ald Minifter, 
Ald General, als Arzt, ald Priefter, 
So bift du — was die mebhrften find. 
Sey mittelmäßig als ein Dichter, 
So ift (die Nachwelt noch wird Richter!) 
Dein Ruhm, dein Einzig’8 — Spreu im Wind! 
Und diefen Ruhm dir zu erftreben, 
Mußt du von deinem kurzen eben 
Den fchönften Theil Gefängen weihn. 
Und bift du endlich Durchgedrungen, 
Haft deinen Namen groß gefungen, 
Und deine Pfleg’ im Alter Plein: 
Mas wird dir Ruhm und Nachruhm feyn ? 
Slaubft du, der Dichter wird geboren ? 
Nein, Freund! der erfte Funke nur, 
Und, o wie leicht geht der verloren! 
Ja! hätte dir auch die Natur 
Zu Sliaden Geift gegeben, 
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Du ftirbft, ohn' Iliaden, Hin, 

Wenn du nicht durch das ganze Leben, 
So wie Homer, mit offnem Sinn, 

Die weite Welt und ihre Bürger, 

Dom Grashalm bi8 zum Zederbaum, 
Dom Hirten bis zum Voͤlkerwuͤrger, 
Erforfht im Wachen und im Traum, 
Wo nicht: Singft du vieleicht dem Ohr 
Der Damen an den Toiletten, 

Bon Grazien und Amoretten, 

Bon Venus und von Cypripor, 

In feinen, reinen, Eleinen, netten 
Sefängen braven Schnidfchnad vor. 

Du Eannft, gehüllt in blauen Dunft, 
Dir freilich lauten Ruf erklimpern, 
Denn, wie du fiehft, ift manchen Stümpern 
Dieß eine federleichte Kunft ; 

Doch, nach Sahrtaufenden, noch Allen, 
Wie Flaccus und Homer, gefallen: 

Das hängt nicht ab von Mädchen-Gunfk. 


Fleug hinter dem Homerus her: 
Milft du von deinem Geifte leben? 
Ach! was gilt weniger, al3 der? 
Wird Hemmerde*) wohl drei Mal mehr 
Für eine Meffiade geben, 
Ald er für Meyers Logik gab? 
Der Mann fragt nicht, wie viele Sahre 


*) Verleger der Meſſiade. 
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Der Dichter fang? Er mißt die Waare 
Blos mit ded Kaufmanns Meffeftab, 

Was gab man dem Homer der Britten 

Für fein unfterbliches Gedicht? 

Ein Trankgeld, daß der Mann doch nicht 
Die Federn ganz umfonft verfchnitten, 

Zwar wußt', ald Wuchrer, Ferney's Greis, 
Was er als Dichter fang, zu nuͤtzen; 

Wer aber möcht” um diefen Preis 

Ein Ferney, fo wie er, befisen? 


Mein lieber Schwärmer! Die Natur 
Iſt zwar mit Wenigem zufrieden, 
Braucht, ftatt des Weines, Waffer nur, 
Kann, ftatt Forellen, Wurzeln fieden, 
Doch du, den nicht die Schäferflur, 
Den die verfeinte Stadt geboren : 

Haſt du zum Stande der Natur 

Nicht ſchon die halbe Kraft verloren? 
Rouſſeau lobt mächtig diefen Stand, 
Und was er lobt, muß wohl gefallen; 
Sch wünfchte felbft mich auf das Land, 
Um dort, als Hirte, unbekannt, 

Mein Leben friedlich hinzumallen. 
Doc, nach der Zeitung, geht der Mann 
Spazieren in den Tuilerien: 

Was ſoll denn ich in’d Holz voran, 
Gleich einem halben Wilden, ziehen? 
Denn, nach dem Stande der Natur, 
Dicht vor dem Thore von Athen 

Zu leben, wie einft Diogen, 


Verzeiht man Diogenen nur, 

Weil der fo eigenfinnig war, 

Willſt du es feyn? Den Eleinen Biffen 
Mit Kindern theilen? Oder gar 

Das Glüd, geliebt zu werden, mifjen? 
Gern wird ein Mädchen dir die Hand, 
Doch, Fluch für Gold, der Vater geben, 
Wo fragt man denn: Hat er Berftand? 
Die Frag’ ift nur: Bat er zu leben? 
Und, Freund! wer feine Freiheit liebt, 
Muß Leine reiche Gattin fuchen; 

Zu fpät wird er das Geld verfluchen, 
Bor dem die Ruh? wie Spreu zerftiebt, 


Ein Dichter feyn, wird viel dir feheinen: 
Doch, Eennft du auch ſchon die Gefahr? 
Er ift ein Aergerniß bei Neunen, 

Dem Zehnten eine Thorheit gar, 

Vom Sänger an der JIliade 

Sit, bis auf Butler, und herab 

Bon dem, bis zu des Sünglings Grab, 
Das ich noch jest mit Thränen bade *), 
Kein BolE an guten Dichtern leer: 
Unglüdlicher kenn' ich noch mehr, 

Man kauft im Laden dad Vergnügen, 
Das aud dem Hudibras einft quoll, 
Tür wenig Geld. Mit vollen Zügen 
Trank es der Lord, doch fragt? er wohl: 


*) Mihälis, 
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Wie iſt's? Schmeckt Butler auch Vergnügen ? 
Und wenn nicht diefes: Hat er Brod? 

Denkt er zu groß, fich Elein zu fehmiegen? — 
Und ah! was Eoftete für Noth 

Den Dichter diefes Paird Vergnügen! 


D Freund! werd’ ein berühmter Mann, 
Dann darfft du nah N. N, nur reifen: 
Drei Tage gafft dich Seder an, 

Drei Zage wird dic) Jeder preifen; 
Doc bift ou, weltberäihmter Dann, 
Dem Löwen gleich, am vierten Tage, 
Bon dem die Stadt fich müde fyricht. 
Wie fah er aus? das ift die Frage; 
Nicht, ob es ihm woran gebricht 2 


Mas träumteft du von Halberftadt? 
Daß hier Athen im Kleinen fey? 
Sch? hin, du Freund der Schwärmerei! 
Ob Kleift dort fünfzehn Lefer hat? 
Der Hunger hätte da geheim 
Michaͤlis ficher aufgezehret, 
Wenn nicht die Freundfchaft feines Gleim 
Des Tigers Zahne noch gewehret. 
Er ſtarb. Ach! feined Todes Schuld 
War nicht, daß ihn der Mangel drückte, 
Denn dieß ertrug er mit Geduld; 
Was dreißig Sahre vor der Zeit 
Ihn nach und nach in Gram erftickte, 
War feiner Eltern Dürftigkeit, 
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Er farb, beweint von drei bis vieren, 
Die ihn allein gefucht, gekannt, 

Und oft Fann nicht ein ganzes Land 
Solch einen Geift, wie den, verlieren. 
Er ftarb, ein Eleines Licht im Leben, 
Dem, was im Glanz ded Goldes prahlt, 
Kaum einen Seitenblick gegeben; 

Nur erft im ode überftraplt 

Sein Lorbeer Stern und Ordensbander, 
Sein Nam’ allein den ganzen Schwarm 
Der Titel im Adreß-Kalender: 

Und diefer Mann war nichts, war arm. 


Vielleicht Tchlägt deinem Muth, o Mann! 
Dieß Beifpiel eine leichte Wunde, 
Die, leider! nur in einer Stunde 
Die Hoffnung wieder heilen Eann. 
Denn, o! was half der Väter Sage 
Beim Arioft und beim Ovid? 
Sie folgten ihrem Herzens-Schlage 
Und fangen, trotz dem Zwang! ihr Lied. 


Freund! wenn auch dir dein Herz verbeut, 
Dom Dienft der Schönheit weg zu flüchten: 
Nun wohl! fo fey denn eingeweiht! 

Sey nicht unfterblich in Gefchichten, 
Gib du dir felbft Unfterblichkeit! 
Doch, um dieß Leben zu genießen, 
(Vom Ruhm genießt man wenig nur!) 
Und weife, gleich dem Epikur, 


Durch leichte Freuden zu verfüßen, 

Laß dich die Mühe nicht verdrießen, 

Für das, was Flaccus Süßes hat, 

Bei des gelehrten Nettelblatt*) 
Schlafkoͤrnervollem Spaß zu büßen, 

Wie hat ein Mann, wie du, fo Leicht 

Die Kunft, darob ſich die Suriften 

Auf Richterftühlen mächtig brüften, 

So bald er will, im Spiel erreicht ! 

Und Alles wird er beffer machen, 

Als ein Pedant mit feinem Wahn, 

Der, mög? ev: alle Nächte wachen, 

Beim Leyfer und Suftinian, 

Nichts weiß, nichts lernt, als — Schlendrian, 
Eich gut in dieſes Joch zu beugen, 

(Nicht Denker feyn) das heißt Geſchick! 
Und, daß du Dichter bift, verfchweigen: 
Nur dieß allein führt dich zum Gluͤck. 
Daß Sleim bei altem rhein’fchen Weine, 
Durch Scherz der Freunde Bufen fehwellt; 
Daß fich der Sänger an der Leine 

Ein Reitpferd zum Bergnügen hält: 

Das danken ihrem Akten-Schreine 

Und Corpus Iuris beide fie, 

Daß an des Mangeld harter Krufte 
Mihälis aber nagen mußte: 

Mem dankt’ er das? der Poefie, 
Zreund ! kann dich nicht der Mangel drücken, 
Dein Aemtchen fey auch noch fo Elein, 





e) Normals Profeffor der Mechte in Halle. 


Dann magft dır dich Gefängen weihn, 
Denn weldyes Amt Eaan fie erfticken? 
Der Mann von Geift braucht wenig Zeit, 
Sein Tagewerk frifh umzupflügen, 

Und damit Bafta! Dem Bergnügen 
Der Weisheit fey der Reſt geweiht, 
Doch, Freund! damit die Hand der Zeit 
Am Denkmal der Unfterblichkeit 

Nicht deinen Namen früh vermifche, 

So fey nicht neu durch bunten Schein, 
Duch Form und Wörterfram, fo mifche 
Selbft deinen Scherzen Weisheit ein. 
Ba! weldhe Namen hört?’ ich doch 

Als Knab' auf allen Lippen fchweben? 
Auf welchen fchweben jest fie noch? 
And, feinen Ruhm zu überleben, 

Dafür, — denn denke dir die Pein! — 
Iſt's beffer, nie berühmt zu feyn, 


Wohl mir, daß ich Fein Dichter bin, 
Und nicht, wie du, nach Ruhme ftrebe, 
Daß ich mit forgenfreiem Sinn 
Der Weisheit und der Freude lebe, 
Mein Aemtchen fordert wenig Zeit, 
Mehr Schlendrian, als tiefen Geift: 
Mas Wunder! wenn die Thätigkeit 
Die engen Schranken niederreißt, 
Mich auf die Harzgebirge führet, 

Wo meine Freundin, die Natur, 
So ganz mit mir foumpathifiret, 
Und dann, doch freilich felten nur, 
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Die Lippen zum Gefange rühret, 

Doch, zeigt mir einen ebnen Pfad, 

(Den krummen hafj’ ich) das dem Staat 

3u feyn, was Zaufende nur ſcheinen: 

Zur Dichtkunft ſpraͤch' ich gleich mit Weinen: 
»Leb’ wohl! Bon Worten nun zue That!« 


Dieß ungeheure Schiff, die Welt, 
Bat zehen Thoren, einen Weifen 
Am Steuer, Wem e8 bloß gefällt, 
Als Paffagier darauf zu reifen, 
Ob man ihm gleich das: Nuder beut, 
Hat wenig Menfchenfreundlichkeit, 
Gefiel es ihm, im untern Raum 
Verſchloſſ'nem Jammer nachzuſpuͤren: 
Sag', ging' er wohl (ich daͤchte kaum!) 
Sorglos auf dem Verdeck ſpazieren? 
Bei ſtillem Meer und Sonnenſchein 
Die Mannſchaft durch Geſang vergnuͤgen, 
Das Ungemach der Reiſe klein, 
Die Anmuth aber groß zu luͤgen! 
Wenn Raͤuber ihrer Freiheit draͤu'n, 
Durch Kriegsgeſang das Herz entzuͤnden; 
Bricht Sturm und Donnerwetter ein, 
Daß Muth und Kraft und Hoffnung ſchwinden, 
Troſt fuͤr das ganze Schiff zu ſeyn; 
Ihm dann das Ende aller Reiſen, 
Die neue Welt von fern' zu weiſen: 
O! dieß Verdienſt iſt nicht fo klein. 
Doch, dieſen liederreichen Geiſt 
Für die Gefährten feiner Reifen 
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Zum Streit verwenden, fo wie Kleift, 
Wie Addifon, zum Steuerführen, 

Wie Gellert, für den Unterricht, 

Mie Haller, Gruben nachzufpüren, 

Wo Gegengift für Gifte bricht, 

Wie Uz, der Unfchuld Recht gu fprechen, 
Wie Luther, dad Tyrannenjoch 

Des AUberglaubens zu zerbrechen: 

Iſt dies Verdienſt nicht größer noch ? 


Bon dir, der du die ganze Flotte 
Der Welten in dem Ocean 
Der Schöpfung führft, von dir, dem Gotte 
Bol Güt, erwart’ auch ich den Plan 
Des Lebens, Sol ich auf der Reife 
Dem Bolke mich zum Sänger weihn, 
So fey mein Lied fo froh als weife, 
Dann wird auch manches Herz es feyn. 
Doch wenn die fehwere Fahrt den Schwachen. 
Mein Arm vielleicht erleichtern Eann: 
Hier bin ich, guter Herr! Wohlan! 
Laſſ' mich fie ihnen leichter machen, 


An Goldhagen. 
Bei Meberfendung eines Reitpferdes. 


Sm Sahre 1777, 


Hier bringet Heinrich dir, mein Lieber ! 
Den Rappen; fütt’re du ihn todt! 
Zwar gingen mir die Augen über, 
Als er das legte Stuͤckchen Brod 
Mir heute Morgen aus den Händen 
Sm Stalle fraß; doch, da er mir 
Nichts nug mehr ift, mag er bei die 
Sein Leben nach Gefallen enden. 
Sol ich das Roß, das gegen Wien 
Die Preußen funft in’d Treffen führte, *) 
Verdammen, nun den Pflug zu zieh’n ? 
Das Roß, das kaum den Sand berührte, 
Durch Treibeis wie ein Walfifh ſchwamm, 
Wenn mich’5 zu meinem Mädchen ührte, 
Und dennoch, fromm, ald wie ein Lamın, 
Bei ihrem Streicheln ſich nicht rührte; 
Dieß alte, brave, treue Pferd 
Sollt' in der Karre Eünftig gehen? 


*) Der verftorbene General Hälſen Hatte es ehemals geritten. 
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Hein, Freund! eh’ follt’ an meinem Heerd 
Kein Topf am Feuer wieder ftehen, 
Bis ich dad Thier, nach feinem Werth, 
Auf Lebenszeit verforgt geſehen. 


Zum Gluͤck für mich und für den Bleſſen, 
Brauchſt du ihn nöthiger, als ich. 
Wir mögen Beide nah dem Effen 
Sern’ müßig ſeyn; allein, indeffen 
Dein Freund verdaut, erwartet dich 
Dein Filial, ja ließe ſich 
Die Mitternacht von deinem Kleide 
Nicht unterfcheiden, läge ſchier 
Der Schnee zwei Schuh hoch auf der Haide, 
Du gingeft Doch zu Fuß mit Freude, 
Verlangt' ein Sterbender nach dir, 


Sch aber habe nichts zu gehen, 
Als etwa, mich vom Finkenherd 
Bei heiterın Wetter umzufehen : 
Und wozu fol mir nun das Pferd? 
Dich zu befuchen? Darum fey’s! 
So oft ich Fünftig vom Kalmäufern 
Paufire, ſchick' du mir den Greis, 
Der Weg und Steg im Harz jest weiß, 
Wie vormals auf den KRagenhäufern.*) 





) Wo der General Hülfen eine Zeit lang mit feinem Corps ſtand. 
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An feinen Bruder. 


Den 26, April 1778, 


Statt daß dein Schäfer zu Earzin*) 
Dir auf der Feldfehalmei verkündet, 
Wie frifch die Veilchen wieder blühn, 
Und wie dein Gärtner mit Jasmin 
Der Laube GatterwerE bebindet: 
Sagt dein Trompeter durch die Stadt, 
Und bläfet Lärm an allen Eden, 
Dich, der zum legten Mal fo füß gefhlummert hat, 
Zur langen Arbeit aufzuwecken. 
Wie ftampfen fchon vor deiner Thür 
Aus Ungeduld die Roffe der Hufaren, 
Und wiehern, fehüttelnd mit den Haaren 
Der Mähne, laut herauf nad dir; 
Sndeß in deinen Knebelbart 
Zum erften Male Thränen rollen, 
Und, für den Abfchied aufgefpart, 
Dein Weib und Kind noch etwas fagenäwollen, 
Und blaß verftummen., — 


Du, der allein von fieben Brüdern, 
Trotz mancher Schlacht, mir übrig blieb, 


* Ein Landaut, 
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Und darum jegt mir fiebenfach fo lieb, 
Sch kann den Abfchied kaum erwiedern, 
Den deine Lippe von mie nimmt. 
Mein Auge, das in Thränen ſchwimmt, 
Sieht kaum die Harfe, und zu Liedern 
Bat fie das Kriegögefchrei verftimmt, 
O glaub’, ich würde heute weinen, 

Wo ihr Geſchoß die Zwietracht fpannt, 
Haͤtt' ich im ganzen Heer auch Eeinen, 
Selbft nur dem Namen nach, gekannt. 
Denn, wer Euch ziehen fieht, Geweihte 
Des Baterlandes! feufzt in fi: 

Zu ſchoͤn, zu groß ift diefe Beute, 

Du Ungeheuer, Krieg! für dich! 


Die Bolker Eonnten — aber ftill! 
Wer wird den armen Dichter hören? 
Wenn alle Welt fich ftreiten will, 
So wird, — die Weisheit fonft in Ehren! — 
Monteögquieu ein zweiter Till, 
Und in der That, frommt die Philofophie 
Nur immer und und felten Andern. 
Die Welt bleibt, wie fie war, und beffer wird. fie nie. 
Du Eannft mit Cook den Erdenbal ummwandern, 
Und, wo du hinkommſt — morden fie, 


Wohlan! fo will ich denn gelaffen 
Don dir mich fcheiden, und die Welt 
Nicht darum gleich mit Timon haffen, 
Weil mir das Toben ihrer. Baffen, 
Die Argliſt der Weſſire, nicht gefaͤllt. 


9. Göckingk. 10 
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Ich träf’s vieleicht in anderen Planeten 

Friedfertiger und ftiller an; 

Nur daß man auf dem Schweife des Kometen 

Nicht Hin zu ihnen reiten Eann. 

Drum hab’ ich hier noch gern vorlieb genommen: 

‚Kommt’3 beffer, ald ich dachte? Gut! 

Und fchlimmer, ald von Adams Brut 

Sich's ſchon erwarten laͤßt, kann's doch wohl fchwerlich Eommen. 


Wie viel von diefem Gleichmuth dan ich dir! 
Du liegft fo gern’ an Wiefenbächen, 
Magft lieber in der Stille hier, 
Mit Antonin, ald Cäfarn, dich befprechen, 
Am liebften, felbft ein Antonin 
Zür dich, dein Haus und dein Garzin 
Zu werden, durch Verhacke brechen, 
Wohinter fich die Launen ziehn, 
Doch, muß es feyn, fo fporneft du dein Roß, 
Und wenn auch Weib und Kind zurück dich fchluchzend zoͤgen, 
Dem donnernden Geſchoß 
Mit aufgehobnem Arm entgegen. 


Ich weiß, ein Held aus Ruhmfucht feyn, 

Iſt nicht dein Trieb; ed wär?’ auch wenig, 

Und Karl dem Zwölften mag ein Schmeichler Weih⸗ 
rauch ſtreu'n. 

Allein der Trieb, für feinen guten König 

Und für fein Vaterland Gefahren ſich zu weihn: 

Der Trieb ift edel und ift dein, 

‚Ob die Gerechtigkeit die Fahne 

Boran trägt? darnach feh’n ſich etwa Hundert um, 
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Zehn Zaufend find zufrieden mit dem Wahne; 
Der ganze Reſt — gibt Fein Commißbrod drum. 
Bor CAfarn oder vor Anton fich neigen, 

Das war dem Troß der Römer einerlei: 

Krieg fey ed! die Gefege ſchweigen 

Beim Waffenklang! das war ihr Feldgefchret. 
Hinweg mit foldyen feilen Sklaven, 

Die nur um Gold der größre Sklav' befingt! 
Doc der fol einft noch unter Lorbeern fchlafen, 
Wer Kleiften gleich die Fahne fchwingt. 

So wird, fol noch dereinft dein Blut 

Den fchwarzen Acer purpurn färben, 

Und adj! mein legter Bruder mit dem Muth, 
Womit er oft gefochten, fterben, 

Der Harfe Klang um Mitternacht 

Dein Grabmal zu Carzin ummehen, 

Indeß dein Geift, von friedereichen Höhen, 

Des Zwiftes unter'm Monde lacht. 


Sch aber muß gelafjen jeden Feind 
Erwarten, ihm, ald einem Freund, 
Was ich nur habe, willig geben, 
Und, fchleppt er mich, als Geißel einer Stadt, 
Die wenig Geld und offne Shore hat, 
Zum Dank mit fort: wie Eann ich widerftreben ? 
Dann bringt mich wenigjtens, ihre Feinde! nah Tokai! 
Und wenn ich da mein Lied vertrunfen habe, 
Reit? ich von felbft in einem Trabe 
Nach Wien, zu Mimi Born, und dünfe dann mich frei. 


An feinen Frik. 


Zu feinem Geburtötage, den 18. Juni 1780. 


Bieleicht, daß ſchon die Hände dann verwefen, 
Die dieß jest fehreiben, liebes Kind! 
Wann du dereinft dieß Blatt wirft lefen; 
Bielleicht, daß fehon der Abendwind 
Mit den Bergißmeinnicht und Veilchen 
Auf meines Grabes Hügel fpielt, 
Wann erft dein Herz dad volle Leben fühlt! — 
Dann, guter Sunge! ſetz' ein Weilchen 
Dich auf den Rafenhügel hin, 
Und denke, daß mein Leib In Millionen Sheilchen 
Allein zerflog, ich aber felbft noch bin. 
Und iſt's erlaubt dem unfichtbaren Weſen, 
Das in mir denkt, — o fo umfchweb? ich dich, 
Wann du dieß Blatt gerührt wirft lefen, 
Und nicht erröthen darfft, daß heut? dein Vater ſich 
Umfonft gefreut, umfonft für dich 
Ein halber Eremit gewefen! 


Du wirft e8 dann fehon längft vergeffen haben, 
Wie mir das Herz vor Freuden fchlug, 
Als heut? dein Händchen unfern Raben 
Dein Morgenbrod halb nach dem Käfig trug, 
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Und wahrlich war's kaum gang für dich genug. 

Du wirft es längft vergeffen haben, 

Wie deine Mutter liebevoll 

Dich an fich druͤckt', daß fie den Kleinen Schwaben *) 

Zu deinen Kuchen bitten fol, 

Du wirft es längft vergeffen haben, 

Daß faft dein Herz dir, trog dem Kuchen! brach, 

Als deine Tante ſcherzend ſprach: 

Du ſollſt mein Erbe ſeyn, wenn fie mich einft begraben. 


Sch ſchrieb dieß auf, nicht, Kind! um dich zu preifen, 
Denn diefed Herz ift Gabe der Natur, 
Und deine Eltern durften nur 
Am Scheideweg zurecht dich weifen;z 
Doch, Eönnteft dur dereinft dieß Herz, 
Und ach! mit ihm dein ganzes Glück verfpielen: 
Dann werd’ ich zwar im Grabe feinen Schmerz, 
Du aber folft die Schande Doppelt fühlen, 
Denn wifje: daß dein Vater felten Wein 
Nur trank, zum Reitpferd feine Füße, 
Und feine Hände zu Lakei'n 
Gern’ für ſich machte; felbft die füße 
Begierde, feinen fernen Freund, nah Jahr 
Und Tag, zu Eüffen, unterdrücdte; 
Daß deine Mutter fi) das Haar 
Mit Beilchen, ftatt der Perlen, ſchmuͤckte, 
Sich oft dem Schlaf, fo feſt er hielt, entriß, 
3u halben Tagen zwifchen ihren Knieen 





*) Karl, im Götz von Berlichingen, 
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Dich horchend ftehen hatt’: und alles dieß, 
Zum braven Mann dich zu erziehen. 


Erfülft du diefe Hoffnung nicht, 
So wird die Welt mit Fingern auf dich zeigen; 
Denn, folt’ auch ſchon mein Mund im Grabe fchweigen, 
So fehweiget doch vielleicht nicht mein Gedicht. 
Sohn! werde, was du willft, im Staat! 
Sey feines Schuges werth durch deines Geiftes Rath, 
Durch deine Barke, die der fernften Snfel 
Gewaͤchſe holt, durch deiner Flöte Ton, 
Durch deinen Griffel oder Pinfel: 
Nur werd’ ein Biedermann, o Sohn! 
Und bift du dieß, fo wirft du ficher finden, 
Was du bedarfft; denn, Kind, ein Biedermann 
Befest die Tafel nicht mit Sünden, 
Und Raͤnke Eleiden ihn nicht an. 
Bift du nur dieß, fo wirft du Freunde finden, 
Wie überall fie noch dein Water fand, 
Und, o! vielleicht wird eines Mädchens Hand, 
Das deiner Mutter gleicht, fich dann mit dir verbinden, 


Erfülle dieß! denn fieh”! zu deinem Richter 
Macht’ ich die Welt; o fröhlicher macht ſchon 
Die Hoffnung mich, als dich die bunten Lichter 
Auf deinem Kuchen, lieber Sohn! 
Auch ich will heute mich zum Kinde wieder machen, 
Will fpringen, wenn wir unfern Drachen 
Hoch in den Lüften fliegen fehn; 
Mill mit den bleiernen Soldaten 
Krieg führen, und mit Erbfen, jtatt Granaten, 
Los auf des Feindes Schanze gehn, 
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Wird endlich dann der Schlaf dir Hand’ und Füße laͤhmen, 
So folft du noch ein füßes Traumbild fehn; 

Denn, Fris, du folft das Buch mit dir zu Bette nehmen, 
Worin die fchönen Pferde ftehn, 


Un Joſeph Freih. v. Meter in Wien.. 
Wälferode *), den 22, Dftober 1780, 


Schon läßt die Sonne länger auf fich warten, 
Hat mich der Hahn mit feinem Kraͤhn gewedt; 
Schon hat der Reif die Wiefen weiß bedeckt, 

Und ach! den legten Schmud im Garten, 

Die Kürbiffe, die noch auf Wärme harrten, 
Berfchrumpft zur Erde hingeftredt, 

Schon ziehen dunkelgrau am Felfen 

Die Negenwolken hin; die raſche Zorga fchwillt; 

Am Ufer Elappert fchon das Haupt der nadten Elfen: 
Ah! Alles war fo fanft, und Alles wird fo wild! — 
So pad” denn ein, lieb Frauchen, laß noch heute 
Zurück uns kehren nach) der Stadt. 


*) Ein ifolirtes Landhaus, eine Halbe Stunde von Ellrich, das 
der Verfaſſer den Sommer hindurch, bis zum Herbſte 1786, 
bewohnte, 
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Du fenfzeft? Aber wie? wenn uns ein Wafferbad 
Umringt’, und bier der hohle Weg verfchneite : 
Wie machft du Dann ein Haus vol Menfchen fatt, 


Indeß das Corpus juris und zwei Wiegen, 
Ein Globus und ein Kucheneifen fich, 
Wie auf der Poft ein Tory und ein Whig, 
Auf einem Wagen, brüderlich, 
Zum Umziehn in einander fehmiegen, 
Reif” ich auf diefem Blatt Papier, 
(Es Eoftet gar zu viel, im Magen!) 
Nah Wien, um für den Brief — vom Fruͤhjahr leider ! 
— Die 
Sm Herbft erröthend Dank zu fagen. 
Denn feit dem Mai hatt’ ih Tas Eigen, 
So wie das Schreiben, ganz verlernt; 
Dein Lob, Dad von der Berge Spisen 
Mich fonft herab zum Schreibepult geförnt, 
War, einen Reim aus mir heraus zu preffen, 
Jetzt felbft zu Schwach. Ein Landhaus, Freund! ward mein! 
Und Faum trat ich mit Weib und Kind hinein, 
So war die Welt rund um mich her vergeffen; 
Und wer wird das der Liebe nicht verzeihn? 
Sch aber Liebe nicht viel minder 
Dieß Haus, ald meine Doris, Freund! 
Es ward mein Arzt; denn hier ward ich gefünder; 
Es ward der Lehrer meiner Kinder, 
Die hier erft fah’n, wie früh die Sonne feheint, 
Kann Niemand der Verfuchung widerftehen, 
Das Mädchen, das fein Herz ihm ftahl, 
Bon ihrer Stirn bis zu den Zehen 
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Uns zu befchteiben: ſag' einmal, | 
Wie Eönnt auch ich mein Landhaus und mein Thal 
Mit dir fo ſtill vorüber gehen? 


Sm fchönften Thal, durchfchnitten von dem Lauf 
Der Zorga, liegt mein Landhaus wie verloren, 
Doch ſaͤh' ich gern, truͤg's Simfon, gleich den Thoren 
Bon Saba, einen Berg hinauf, 
Zum Gluͤck indeß blieb mir von allen Seiten 
Die Ausficht frei; denn, einer Inſel gleich, 
Trennt bier ein Bufch, dort eine Wieſ', ein Teich 
Mein Landhaus zwar von guten Leuten, 
Doch von den böfen auch zugleich. 
Wenn rund umher gleih hier? und Menfchen wühlen, 
So iſt's doch einfam bier und ſtill. 
Des Stromes Raufchen, das Gebrüll 
Der Stiere, das Geklapper zweier Mühlen, 
Des Waͤchters Schreien: Hört ihr Herrn! 
Der Sloden Lauten oder Schlagen 
MWird deine Träume nicht verjagen; 
Denn alles hoͤrſt du nur von fern, 
Zängt ja der Wind im Norden an zu keifen: 
Wohl! eine Eluge Maus hat mehr ald nur ein Loch; 
In Süden ift ein Kabinetchen noch, 
Was dort ein Heulen war, wird hier ein fanftes Pfeifen, 
Macht's mir die Sonne hier zu arg auf ihrem Thron, 
So leb' ich, Freund! in Mitternacht verborgen; 
Doch bietet fie im Bette fehon 
Mir täglich einen guten Morgen, 
Dann noch fo mild, wie Venus Holder Sohn, 
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Sch will dich nicht durch meine Zimmer führen; 
Bier würde dich Eein Rod und Dietrich rühren, 
Kein Nahl dein forfchend Aug? erfreu’n, 

Sogar mein Büchherfchag ift Shaköpear ganz allein, 
Kurz, außer frohen Menfchen, frohen Thieren 

(Denn Doris rechnet Hund’ und Papagei’n 

Mit zur Familie), mag Alles, 

Auf jedem Landhaus unferd Balles, 

Leicht fchmeichelnder fuͤr's Auge feyn; 

Doch hat vielleicht Eeins eine folhe Hütte; 

Wenn felbft Here Goliath zu Pferd in fie hinein 

Mit feinem Weberbaume ritte: 

Sie wär’ ihm nicht zu niedrig und zu klein. 

Sobald der Abendtau auf ihre Blätter fällt, 

Wird fie durch Lampen von Kryftalle, 

So königlich, wie Fingals Bardenhalle, 

Durch eines Fürften Gunft, erhellt, 

Die ganze Welt geht dann zu Bette, 

Nur du, o Nachtigall! nur du 

Schwärmft gern’ wie wir, fingft mit und um die Wette, 
Und du, o Mond! gehft auf der Berge Kette 

Langſam vorbei, und hörft uns zu, 

Ihr Sperling’ aber fchlaft (für euch und uns das Befte!) 
Ganz ruhig, über unferm Haupt, 

Bei unferm Nachtgeſang im Nefte, 

Weil ihre mit Recht an Dortchens Duldung glaubt, 
Der Wanderer, gelodt duch Sang und Lampenfchein, 
Kommt, fteht und horcht auf unfrer Lieder Weiſe; 
Sieht zu den Sternen auf und feufzet leife: 

O Sott! möcht?’ ich doch auch fo glücklich feyn! 
Verräth ihn uns das Bellen unfrer Hunde, 

So zieh? ich ſtracks ihn in die Laub? herein, 
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Und lode durch Sohannisbeerenwein 

Aus feiner Bruft den Neid, ein Lied aus feinem Munde, 
Geht, guter Fremdling ! fag’ icy dann, 

Mir find vergnügt, wie wir es fcheinen; 

Doch ihr erblickt hier unter und auch Keinen, 

Der nicht durch Fleiß fein Gläschen Wein gewann. 
Selbft diefe beiden muntern Kleinen, 

Die euch bedienten, karrten dort 

Den Eleinen Berg von Quecken und von Steinen 
Aus unferm Küchengarten fort. 

So oft ihre in der Hütte hier Gefang 

Und Lachen, und der Släfer Klang 

Am Abend höret, iſt's ein Beichen, 

Daß unfer Tagewerk uns Allen gut gelang; 

So geht nun Hin und thut deögleichen. 


Wie fchläft es ſich fo füß auf folhen Tag 
Und ſolchen Abend! Boͤſer Regen! 
Dad unfchuldsvolle Zuftgelag 
Störft du fo früh? doch meinetwegen! 
Denn, wenn es, Freund! noch zwanzig Sahr’ 
Betändig Lenz und Sommer bliebe: 
Sch ftünde wahrlich in Gefahr, 
Daß ich Eein Wort, fo fehe ich dich auch liebe, 
Sn allen zwanzig Jahren fchriebe, 
Den Grund folft du ein ander Mal erfahren, 
Denn jest ruft Fritz: Die Kutſch' ift angefpannt! 
Zupft mib am Kleid und zerrt mich bei der Hand. 
Was die Penaten oder Zaren 
Den Römern einft bei folhem Umziehn waren, 
Das, Neger! bin ich für mein Haus, 
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Denn, harrt' ich noch fo lange: nicht hinaus 
Zum Shore würden Weib und Kinder fahren, 


Wär’ ich nicht auch dabei, — Ich muß den Reſt verfparen, 
Der Zunge reißt mir fonft den Arm noch aus, 
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Aingraphifche Skizze. 


—_ 


Karoline Louife Brachmann. 


Geboren 1777, Geftorben 1822, 


Die unglückliche Sängerin der unglücklichen Liebe, Karoline 
Zouife Brachmann, wurde am 9. Februar 1777 zu Rochlitz, 
einer Eleinen ſaͤchſiſchen Stadt an den freundlichen Ufern der 
Mulde, geboren. Ihr Bater, der dafelbft die Stelle eines 
Kreiöfetretärs bekleidete, war ein durch Geift, Charakter und 
Bildung gleich ausgezeichneter Mann, Seine Gattin, die Tochs 
ter eined Landgeiſtlichen, vereinigte die Tugenden einer treff- 
Tichen Hausfrau und Mutter mit einer für ihren Stand eben 
falls ungewöhnlichen Bildung des Geiſtes. Unter,der, Pflege 
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und Leitung ſolcher Eltern wuchs Louife mit ihren beiden 
Geſchwiſtern in der glüdlichften Kindheit auf, — Ihre leb= 
hafte Einbildungstraft, welche ihr, wie die Güte ihres Her— 
zens, von dem Bater und der Mutter zu Theil geworden war, 
entwickelte in ihrer Seele fchon früh eine vorherrfchende Nei— 
gung und Anlage zur Dichtkunft, unterftügt von einer feltenen 
Schärfe der Beobachtung, Leichtigkeit der Auffaffung und Treue 
des Gedaͤchtniſſes. 


Bon Rochlitz wurde ihr Vater nah Döbeln, dann nad 
Eölleda und zulegt, im Sahre 1787, ald Geleitstommifjär 
nah Weißenfels verfegt. Bier, im Schoofe eingr herr⸗ 
lihen Natur und in edlen, gefelligen Kreifen, wirkte auf die 
reifere Entwickelung de3 dichterifchen Zalentes unferer Zouife 
hauptſaͤchlich ihre nähere Bekanntfchaft mit dem edlen Haufe 
des Freiheren von Hardenderg, der als Churfürftlich Sächſi⸗ 
ſcher Salinendireftor damals in Weißenfeld wohnte, Seine 
Gemahlin war eine Sugendfreundin von Louiſens Mutter, 
feine Töchter der Eleinen, liebens wuͤrdigen und Iebhaften Brach— 
mann täglicher Umgang, Am jungen Freiheren von Harden— 
berg, der 1789 mit ihrem Bruder von der Akademie zurüd= 
£ehrte, und ſich mit dem liebenswürdigen, talentvollen Wefen 
innig befreundete, fand fie einen Lehrer, unter defjen Pflege 
der Poefie zarte Pflanze ſchnell und bluͤthenreich heranwuchs. 
Es war derfelbe Hardenberg, der fpäter unter dem Namen 
Novalis fo großen Dichter- und Denkerruhm erwarb und fo 
unglüdlich endigte, — 


Ueber diefe Epifode ihres Lebens äußerte ſich Zouife: 
„Sch war Kind, ald Novalis mit meinem Bruder, defjen vers 
trauter Freund er durch Berwandtfchaft des Gemüths war, 
nach vollendeten Studien von der Akademie zurücdkehrte, Er 
kam oft in unfer Haus, feine aufmunternde Freundlichkeit, die 


Aufmerkſamkeit und der Beifall, den er ſchon dem früheften 
meiner dichterifchen Verſuche fchenkte, trugen fehr viel dazu 
bei, mein fehüchternes Zalent zu heben. Ich felbft hätte nie 
gewagt, ihn jeetwas davon fehen zu laffen, hätte nicht, ohne 
mem Wiffen, die zärtlichfte der Freundinnen (feine Schwefter 
Sidonie) ihm etwas davon mitgetheilt. Er nahm ed nun 
über fich, meine und feiner aufblühenden Schwefter höhere 
äfthetifche Bildung zu ordnen und zu leiten. Mit zarter Sorg⸗ 
falt wählte er unfere Lektüre, da ihre und meine trefflichen 
Eltern, bei aller ihrer regen Liebe für die Kunft, doch nicht 
fo ausfchließend, wie er, allen ihren neueren Erfcheinungen 
folgen Eonnten, Eifrig nahmen wir Alles auf, was er und 
gab, und gewiffenhaft unterließen wir dad zu lefen, was er 
und widerrieth, denn mit eben der Sorgfalt, mit der er und 
alles das Höchfte und- Vortrefflichfte aus dem Gebiete des 
Schönen mitzutheilen fuchte, verwahrte er auch die Reinheit 
unferer Eindlichen Einbildungskraft vor dem leifeiten beflecken- 
den Hauche, was meinen Gedichten vielleicht hin und wieder 
ſehr zum Bortheil gereicht hat, und ih ihm in diefem Au—⸗ 
genblicke noch mit innigfter Rührung danke, Unfere Eltern 
und meine und feine übrigen Brüder vereinigten fich mit ihm 
in diefem ſchoͤnen Streben für unfer Slüd, — — Novalis 
war in diefer Zeit öfter bei Schiller; feine Freundſchaft er. 
warb mir die Aufmerkfamkeit diefes Heroen unferer Dichter: 
welt, und ſchon in meinem dreizehnten Sabre erfchienen eis 
nige Stüde von mir in den legtern Beitfchriften, die Scil- 
Ver heraudgab, blos unter dem Namen Louiſe.“ — 


So beglüdend es für unfere junge Dichterin war, fich 
auf diefe fhöne und ehrenvolle Weife von einem der größten 
Meifter ihrer Kunft in den Chor der vaterländifchen Dichter 
und Dichterinnen nunmehr wirklich eingeführt zu fehen, fo 
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unausſprechlich ungluͤcklich machte ſie bald darauf ein Ereig⸗ 
niß ihres Lebens, das ſie ſchon damals zu dem verzweiflungs- 
vollen Entfhluß vermochte, ſich felbft den Tod geben zu wol- 
Ien, Die Schwefter ihres Vater war 1800 zu Dresden ges 
ſtorben; Ddiefer Trauerfall führte fie zu ihrem Bruder, der 
in Dredden eine Anftellung erhalten hatte, Zouife war das 
mals 23 Sahre alt, 


Eine jugendliche Unbefonnenheit, welche fie in Dresden 
beging, ftürzte fie in die tieffte Schwermuth. Sie barg ih 
ren Sram in ihrem Bufen, felbft ihrem Bruder blieb die Ur— 
fache ein Geheimniß. Mit ftreng verfchloffenem, tödtlich ver— 
wundetem Herzen Eehrte fie in das elterliche Haus zurüd, 
Ihr Körper verfiel, — ein abzehrendes Fieber hielt fie 6 Wo» 
hen an das Kranfenlager gefeffelt. — Noch nicht genefen, 
verlangte fie einft an einem Spätfommertage, um frifche Luft 
zu fchöpfen, auf den Gorridor des Hanfes geführt zu werden, 
Ihr Vater begleitete fie. Kaum hat fie den Corri dor betre= 
ten, — fo reißt fie fich los, und hinunter ſtuͤrzt fie fich, vor 
den Augen ded vor Schrecken betäubten Vaters, in den Hof, 
Zouife würde den gefuchten Tod augenblicklich gefunden haben, 
wenn die Gewalt des Sturzed nicht durch ein über den un— 
tern Stock vorfpringendes Dach, auf das fie glücklicher Weiſe 
zuerſt fiel, gebrochen worden waͤre. 


Der Angſtruf, * das Entſetzen im erſten Moment der 
ſchrecklichen That ihm auspreßte, fuͤhrte die Mutter herbei, 
welche hier im hohen Grade die ihrem Geſchlecht im Allge⸗ 
meinen fo eigne Faſſungskraft in großem und plöglichem Un— 
glück bewährte. Mit Gegenwart des Geiftes eilte fie augen, 
blilich in den Hof hinab und bob felbft die ohne Bewußt- 
feyn in ihrem Blute liegende Tochter auf. Sie hatte fehr ge= 
fährlihe DBerlegungen erlitten und Sage lang rang fie zwi⸗ 
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fen Tod und Leben. Doc endlich genad fie und auch ihre 
Sram fehien durch die verzweifelte That gebrochen, 


Aber kaum dem Leben und der Freude an ihm zuruͤckge— 
geben, drangen neue Leiden anderer, aber nicht minder ſchmerz⸗ 
licher Art. auf die Unglüdliche ein. — Im Frühjahr 1801 
ſtarb Novalis, bald dathuf verlor fie ihre inniggeliebte 
Schwefter, nicht lange nachher die freffliche Sidonie von Harz 
denberg, ihre vertrautefte Bufenfreundin. Ihre vortreffliche 
Mutter fchied im nächften Sahre, und im darauf folgenden 
wankte ihr tief gebeugter Vater in die Gruft nach. Louiſens 
einziger noch übriger Bruder lebte weit von ihr getrennt, in 
BVerhältniffen, die es ihm unmoͤglich machten, die Verwaiſte 
zu fich zu nehmen, oder fie zu unterftügen, und fo fah fich 
die vermögenlofe Berlaffene, aller ihrer Lieben beraubt, neben 
dem Kummer den Sorgen für ihre äußere Eriftenz hinge— 
geben. 


In diefer Lage faßte fie den Muth, den Talenten ihres 
Geiftes als Subfiftenzmittel zu vertrauen, Mit einem wirk- 
lich rührenden Fleiß lebte fie fortan in einer einfamen, Elei: 
nen Wohnung ganz ihren Studien und der Schriftftellerei, 
Aber nur mäßig war und blieb immer der pefuniäre Lohn, 
den fie ſich für alle ihre Anftrengungen erwarb, und diefe 
wurden von Sahr zu Jahr mühevoller, je mehr fie durch die 
größere Menge ihrer fchriftftellerifchen Erzeugniffe dem Man— 
gel eines bedeutenderen Gewinnes für ein einzelnes zu begeg⸗ 
nen fuchen mußte, — Noch in dem legten Sahre ihres Le— 
bens fah fie, die beliebte, gefühlvolle, treffliche Schriftftelle- 
rin, fi) genöthigt, Romane für vier Thaler den Bogen zu 
fchreiben, wovon fie nur zwei Thaler in Geld und die andere 
Hälfte in Büchern von ihrem Berleger fordern durfte, Frei⸗ 
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lich Eonnte eine ſolche Schreiberei um dad Brod nicht ohne 
nachtheiligen Einfluß auf den inneren Werth ihrer Werke 
feyn, von denen nur der Eleinere Theil auf hohen dichterifchen 
Werth und auf Elaffizität Anſpruch machen darf, 


Wie fehr felbit die genialften Geifter durch Mißgeſchick 
oft niedergebeugt, von einer glücklichen äußern Lage dagegen 
in ihrer Kraft gar mächtig gehoben werden Pönnen, das zeigt 
und die Gefchichte unferer eigenen vaterländifchen Poefie an 
zahlreichen Beifpielen, namentlich in Hinficht auf den legtern 
Tal an Göthe, rüudkfichtlich ded erftern aber an dem uns 
glücklichen Bürger, der, nur mit zu tiefer fchmerzlicher Wahr⸗ 
beit über fich ſelbſt, — die befannte rührende Klage gefun= 
gen hat: 


„Meiner Palmen Keime farben, 
Eined mildern Lenzes werth.“ 


— 


Dieſe wenigen Worte find, hinſichtlich des Gedankens we⸗ 
nigſtens, wie viel Hoͤheres ihre Talente, wenn es von ihrem 
Schickſal mehr beguͤnſtigt worden waͤre, erſtrebt Ra würde, 
vollfommen anwendbar, 


Bei ihrem fleißigen und überaus fruchtbaren literärifchen 
Streben gelangte Louiſe zu vielfachen, ihr theild angenehmen, 
theild intereffanten literärifchen Verbindungen mit faft allen 
bedeutenden deutfchen Dichtern und Dichterinnen ihrer Zeit, 
und mit mehren führte fie einen lebhaften Briefwechfel. 
Einen wahrhaft väterlichen Freund fand fie an dem Super- 
intendenten Schmidt, welcher damals nach Weißenfels be= 
zufen worden war, Gie war in deffen Haus wie ein Mitglied 
der Familie. Um diefe Zeit (1806 im Spätherbfte) war es, 
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als die Schlacht von Iena einen großen Theil des fiegreichen 
Napoleonifchen Heeres über Weißenfels führte, Es wurde 
bier ein franzöfifhes Militairhospital errichtet. Die zart- 
fühlende, für ihren Heroe, Napoleon, entbufiaftifch ent= 
flammte Louife fam in Befanntfchaft mit einem bei dem La= 
zarethe angeftellten, in Sranfreich verheiratheten franzoͤſiſchen 
Mundarzt, und fah fich plöglih die Beute der heftigften, 
unglüdlichften Leidenfhaft. Umfonft waren alle Bitten, 
BVorftelungen ihrer Freunde. Die Unmöglichkeit, ſich 
diefer Schwärmeret zu eutreißen, befannte fie noch viele Sahre 
nachher öffentlih. Nach der Leipziger Voͤlkerſchlacht war 
auch das Eleine Weißenfeld ein reicher Schauplag menſch— 
lichen Elends, Das innigfte Mitleid führte die arme Louife 
in das dortige Lazareth, wo fie vom fürchterlichen Nerven- 
fieber angeftect wurde, Langfam genas fie zwar wieder; 
aber immer tiefer wurzelte in ihr die Vorſtellung, daß fie 
alle Forderungen an das Leben aufgeben müffe, daß fie nie _ 
mehr glücklich werden koͤnne. Fortan wünfchte fie fih den 
Tod — und ward mit dem Gedanken, ſich ihn felbft zu geben, 
täglich vertranter, — 


Noch einmal zeigte fich ihr das Leben von einer leichten 
Seite, aber auch nur auf Eurze Beit, Im Sahre 1820 machte 
Zouife die Bekanntfchaft eines jungen, aus Berlin gebürtigen 
preußifhen Offiziere, — Er war, im Befreiungsfeldzuge, 
fast töntlich in der Bruft verwundet, dienftunfähig geworden, 
und nah MWeißenfeld gekommen, um Müllner’3 Verwen— 
dung für ein Engagement bei einer deutfchen Bühne nachzu— 
fuchen, Die Kunft des Mimen hatte ihn fo angezogen, daß 
er fih ihm mit unverkennbarem Talente ganz zu widmen 


beſchloß. 


2 


Das lebhafte Intereffe, welches er an der Poeſie über- 
haupt nahm, zog ihn natürlich zu unferer Dichterin hin, und 
aus diefer Bekanntfchaft entwickelte ſich bald eine gegenfei- 
tige Liebe, von der die Freunde nicht eher etwas erfuhren, 
als bis fich ihnen jene al8 Verlobte ankündigten. — Wer 
es mit Louifen redlich meinte, rieth ab; aber mit dem gan 
zen Leichtfinn einer jugendlichen Keidenfchaft fah fie über die 
traurigen Folgen hinweg, welche diefe Verbindung, bei dem 
großen Mifverhältniß des Alters (er zählte damals erft 25, 
fie bereits 43 Jahre) und der Befchränftheit ihrer beiderfei- 
tigen Vermögensumftände, bedrohten. Müllner lehnte die 
 Bermittelung zu einer Anftelung ihres Geliebten ab, und 
Beide begaben ſich nun erft nach Weimar, dann nach Wien, 
dann nad München, bei den dortigen Bühnen vergebens ihren 
Zwei zu erreichen ſtrebend. — In München trennten fich die 
Liebenden — er ging nach Berlin, um eine Anftellung als 
Bauconducteur zu fuchen, fie nach Weißenfels, Bald darauf, 
nicht ohne Louiſens Selbftverfhuldung, trennte ſich dieß Band 
wieder, und in dem Herzen der Lestern flammte in der Perfon 
eines liebenswürdigen preußiſchen Offiziers, der 1822 mit fei- 
nem zu ftrategifchen Uebungen beorderten Corps in Weißenfels 
kantonirte, eine neue, ungezügelte Zeidenfchaft auf. Sie zu 
befiegen, fühlte fie feine Kraft, aber fie erkannte die ganze 
Thorheit derfelben und befhloß, fie zu fliehen. Sie eilte 
nach Halle. In dem Haufe des Profeſſors Schüß fand fie 
die wohlmwollendfte Aufnahme — in deffen edler Gattin die 
innigfte, liebevollfte Sheilnahme, Aber nichts vermochte ihren, 
fie heimlich verzehrenden Gram zu mildern, „Umfonft, 
fchreibt Shüß in der Skizze ihres Lebens, „war jedes Mit 
tel, da8 wir, fie aufzuheitern, oder mindeftend zu tröften, 
verfuchten. Im Segentheil ward und ihr Gemüthezuftand 
immer bedenklicher, und als fie endlich in ihrem Thun umd 
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Reden wirklich Spuren eined an Irrfinn grenzenden GSeelen- 
leidens verrieth, erfuchten wir unfern treffliden Hausarzt, 
den Herrn Kreisphyfilus Dr, Ulrich, um feinen Beiftand, 
der ihr Aderlaß und Fußbäder verordnete, Aber auch diefen 
ärztlihen Rath ſchlug fie aus, und am 9, September ent- 
fernte fie fich Abends gegen 11 Uhr, nachdem fie uns in 
unferm Garten, fcheinbar ruhig, gute Nacht gefagt und meine 
Gattin fie noch auf ihr Zimmer begleitet hatte, heimlich aus 
unferm Haufe. Erft am folgenden Morgen, leider, ward fie 
von und, zu unferer größten Beftürzung, vermißt, Wir ließen 
auf der Stelle bei al? ihren übrigen Bekannten nach ihr fragen, 
aber nirgend war fie zu finden, Gegen Mittag endlich tritt 
fie in mein Zimmer, begleitet — von einer Polizeiwache. 
Am Ufer eines dit an der Stadt mehre Mühlen treibenden 
Armes der Saale war fie von Borübergehenden händeringend, 
in den Strom hinabfchauend, bemerkt, und, um einen muth— 
maßlich beabfichtigten Selbftmord zu hindern, angehalten 
worden, Aber auf alle Fragen; die man an fie nad ihrem 
Namen, ihrem Aufenthalt und der Abficht ihres Hierfeyns 
that, verweigerte fie durchaus jede Antwort, und für wahn— 
finnig gehalten, zu welchem Glauben auch die Nadhläffigkeit 
ihres Unzuges veranlaßte, ward jie in polizeilichen Gewahr— 
fam gebracht. Doch auch hier blieb der Liederreiche Mund 
der unglüclichen Sängerin ſtumm wie das Grab; und erft 
am Miorgen, nach einer meiſt fchlummerlos hingebrachten 
aualvolen Nacht, gab fie fich zu erkennen, indem fie Papier 
und Schreibgeug forderte, und folgendes Billet an mich ſchrieb, 
das fie ihrem Wächter mit dem Auftrag, mir zu überbringen, 
offen einhändigte: 


„Was werden Sie, mein gütiger Freund, von dem fo 
gen unglüdlichen Zufall denken, wodurch ich jetzt auch Ihnen 
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Allen, meinen Theuren, ein unangenehmes Gefühl erregen 
muß? Ich denke mich mündlich bei Ihnen zu rechtfertigen, 
Daß Sie oder Ihre theure Gattin nicht zögern werden, mich 
durch Ihr Zeugniß aus diefer unbegreiflihen Lage fihnell zu 
befreien, in die mich ein wunderlicher Einfall verfegt hatte, 
bin ich von Ihrer großen Güte überzeugt, aber nur das bitt’ 
ich, Ihrem verehrten Herrn Vater, wo irgend möglich, nichts 
merken zu laffen, weil er ſich gewiß alteriven würde, 
Ihre 
Karoline Marie L. Brachmann.“ 


Durch dieſes Schreiben endlich uͤber ihre Perſon zu nicht 
geringem Erſtaunen aufgeklaͤrt, ließ die Polizeibehoͤrde ſie 
augenblicklich zu mir zurüdführen, und die Wache uͤberbrachte 
mir mit ihrem Billet zugleich fie ſelbſt, mich von allem Bor- 
gegangenen ausführlich unterrichtend. Schweigend, und mit 
einer, auch nicht die leifefte Spur von Semüthöbewegung 
verrathenden Gleichgültigkeit, als gehörte ihr Geift fchon nicht 
mehr zu diefer Welt, hörte fie den mich durch das Ploͤtz⸗ 
liche des ganzen Yuftritts um fo heftiger ergreifenden tragi⸗ 
fhen Bericht über fie mit an, Auf die beweglicften Bor- 
ftellungen aber, die ich und meine indeß hinzugekommene 
Gattin, nachdem wir und wieder allein mit ihr befanden, ihr 
darüber machten, wie fie fich felbft und uns fo ſchmerzlich 
habe betrüben fünnen, gab fie uns nur die Entfchultigung 
zue Antwort, daß fie, von einer fie jegt öfters befallenden 
Angft aus ihrem Zimmer getrieben, ficy bei der fchönen Nacht ' 
noch im Freien etwas habe ergehen wollen, indem fie zugleich 
-ihre Verſicherung, wie leid es ihr thue, uns durch die uner- 
warteten Folgen diefes fpäten Spaziergangs in Schreden ges 
fest zu haben, und die Bitte, meinen Vater nichts davon eve 
fahren zu laſſen, wiederholte, 
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Bon der Gefahr, in welcher der Geift und das Leben der 
Unglüdlichen fchwebte, nunmehr völlig überzeugt, erfuchte ich 
jest, da fie auf keine Weife zu dem Entfchluß, wieder in ihren 
Wohnort zurüd zu Eehren, zu beftimmen war, meinen verehr= . 
ten Gollegen, den Seren Profeffor Schilling, um die Güte, fie 
in feine Wohnung aufzunehmen, indem fid) damals gerade eine 
ihrer älteften und vertrauteften Freundinnen, feine Schwieger- 
mutter, die ehrwürdige Frau Predigerin von Wille aus Mei- 
Benfels, bei ihm befand. Er ftimmte mir in meiner ihm geäußer- 
ten Meinung volltommen bei, daß von dem wohlthätigen Ein 
fluß, den die Zureden feiner Schwiegermutter ſchon öfters bei 
ähnlicher trauriger Gemüthöftimmung auf fie gehabt, das Befte 
zu hoffen fey, und obſchon er und feine Gattin bereitö mit den 
Vorbereitungen zu ihrer Abreiſe nach Breslau, wohin er, wie 
bekannt, berufen worden, vielfach befchäftigt waren, gewährte 
er mir dennod augenblicklich und auf das Wohlwollendſte 
meine Bitte, fie noch bis zur Ruͤckkehr der Frau von Wille 
nach Weißenfels bei fich wohnen und dann mit diefer wieder 
in ihre Heimath veifen zu laffen, Aber nur nach laugem 
MWiderftreben, da fie ſich nicht von meiner Gattin trennen 
zu Eönnen erklärte, gelang ed und endlich durch die inftän= 
digften Vorftellungen, fie dahin zu bringen, daß fie, feinem 
gütigen Anerbieten folgend, doch mit der Aeußerung, die fie 
und noch bei’'m Abfchied wiederholte, bald wieder zu und zu— 
ruͤckkehren zu wollen, noch am Abend deffelben Tages zu ihm 
30g, wo fie dann von diefer trefflichen Familie mit der Liebe: 
volften Sheilnahme aufgenommen ward. 


Hier verlebte fie, in einem Zimmer mit Frau von 
Wille wohnend, noch act Tage in dem ſtill geheimnißvollen, 
aber nur um fo tiefern Leiden ihrer ſich immer mehr ver- 
dunkelnden Seele, welche felbft diefe, von ihr fo innig ver 
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ehrte und geliebte Freundin dieß Mal nicht wieder aufzubhellen 
vermochte, Was fie über ihren Zuftand fprady, athmete Un- 
zufriedenheit, nicht mit der äußern Welt, fondern mit ihrer 
‚Ännern: Geringfhägung ihres Talents, ihrer Werke, ihres 
Ruhmes, ihres Herzens fogar. Ihr ganzes Wefen fchien fich 
zu Fonzentriven in dem Mißgefühl verkannten und verfehlten 
Lebenszwedes, Aber das eben ift, wie Müllner in feiner 
Nachricht von ihrem Zode fagt, die fchleichende Gewalt, welche 
ftil, langfam ‘oft, aber ficher, den Muth zum Leben 
bricht, 


Am 17. September Abends gegen 10 Uhr begab fie fih 
aus dem Kreife der Familie, mit der fie noch an jenem Abend 
einen Spaziergang auf den ihrer Wohnung nahen, an dem 
erwähnten Arm der Saale liegenden Sägerberg gemacht hatte, 
fcheinbar ganz ruhig, und von ihrer mit wahrhaft mütter- 
lihen Liebe um fie beforgten Sreundin begleitet, auf ihre ge= 
meinfhaftlihes Schlafzimmer, Während fie ſich umEleidet, 
geht Letztere noch einmal zu ihrer Zochter, und als fie, nach 
Berlauf von noch nicht einer vollen halben Stunde, zurüd- 
Eehrt, findet fie Louife — verfhwunden, — Umfonft ſuchte 
man fie im ganzen Haufe, und doch hatte fie Niemand hin- 
ausgehen ſehen. Nur das Dienftmädchen erzählte, daß fie 
fie an der Treppe, die zu ihrem Zimmer führte, vorüberge= 
bend auf derfelben, im Begriff herab zu kommen, aber bei 
ihrem Anblic® fogleih wieder umkehrend, bemerkt habe, 
Die in die Außerfte Beftürzung verfegte Familie bot nun alle 
Mittel der Nachforſchung außerhalb des Haufes auf; aber 
auch Diefe waren vergeblich, Nirgend entdecdte man eine 
Spur, wohin fie ihren Weg genommen, und der Inhalt meh: 
rer, von ihrer Hand, mit dem unverfennbaren Ausdruck der 
volften Befonnenheit, wahrſcheinlich aber fchon früher ges 
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ſchriebenen Billets, die man, nebft den Schlüffeln zu ihrer 
Wohnung in Weißenfels, noch in jener Nacht auf einen Tiſch 
ihres Zimmers offen hingelegt fand, - Löfte endlich, mit nur 


zu fhrecklicher Klarheit, jeden Zweifel über die Abſicht —* 


Ausgangs aus der Welt! — 


Auf ikthi dieſer — * — Abſchiedsblaͤtter, in denen ſich 
die Guͤte ihres Herzens auf das Ruͤhrendſte ausſpricht, hatte 
die Scheidende an ihren Bruder folgende Zeilen geſchrieben: 
„Mögen Deine guten Kinder die Sachen, die ich treulich be— 
wahrt habe, genießen, lieber Fritz! Ich ahne, daß wir uns 
nicht wieder ſehen. Kuͤſſe alle Deine guten Kinder und lebe 
wohl!“ — Ein zweites, das einzige, das man verſiegelt 


fand, enthielt die Worte: „Ein zu ſchmerzliches Schickſal, 


mein theurer Bruder, laͤßt mich erliegen. Mögen Deine gu⸗ 
ten Kinder ſich an dem erfreuen, was ich. ihnen theils vedlich 
von unfern guten Eltern bewahrt, theils treulich verdient 
habe, Entfeglich fheint meine Schuld, aber Doch noch un 
glückfeliger ift Deine verlorene Schweſter.“ — In einem 
Dritten und vierten Billet hatte fie blos einige Eleine Ge— 


| Schenke, die ihr Bruder mehren ihrer Freunde und Freundin 


nen aus ihrem geringen Nachlaß machen folte, beftimmt. 
Das fünfte und legte aber war an den Herrn Superin⸗ 
tendenten Schmidt in Weißenfels, folgenden Inhalts, "ge: 
‚richtet: „Bertheidigen Sie mich, wenn ich, wie mir ahnet, 
bald nicht mehr bin, gegen einen ungerechten Verdacht, als 


ob ich aus Ungeduld, eine Verbindung zu fchließen, geftor- 


ben, Daß dieß der Tal nit ift, weiß Gott, Sorgen Sie 
mit dafür, daß die an meinen Bruder gethanen Bitten (jene 
Vermaächtnifſe betreffend) ausgeführt werden. Rod 
taufend Dank allen meinen Freunden! Moͤchte der fchred- 


Uthe Schein, der auf mid; fallen wird, wegen einer unbegeeif 
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lichen Handlung des Wahnfinns, der Verzweiflung, 
nicht Ale mich verkennen laſſen.“ — Was in ihrer Seele 
vorging, als fie diefe fchredlichen und Doch von fo Elarer Bes 
fonnenheit zeugenden Worte niederfchrieb, wer vermag ed zu be= . 
flimmen? Wir koönnen die Bahnen der Weltkörper berechnen, 
die Geſchwindigkeit des Lichtftrahld mefjen, aber nicht die 
Bewegungen des menfchlichen Herzens, „des Eleinen Lan: 
des,“ wie von Houwald in feinem Bild fo fchön fagt, 
„das man mit einer Hand bededen mag!" Noch wenige‘ 
Zahre zuvor hatte fie folgendes Wort gefchrieben: 


„Mein Troſtſpruch.“ 


„Wohl von mannihfahen Wunden 
Iſt mein Herz; zum Tode matt, 
Und wo werd’ ich denn gefunden, 
Als an lester Ruheſtatt? — 
Doch auf meines Grabed Mitten 
Schreibe man nah Kämpfer Artz 
Daß ich treu den Kampf geftritten, 
Treu und muthig ausgeharrt.“ 


Erft am 24. September Abends gegen acht Uhr (alfo 
volle fieben Tage nach der verzweiflungsvollen That) ward 
ihre Leiche unterhalb der, eine DViertelftunde von der Stadt 
neben einer 3iegelhütte gelegenen Steinmühle, in dem fchon 
erwähnten Arme der Saale fchwimmend, von ein paar dort 
gerade vorübergehenden Spaziergängern zuerft bemerkt, durch 
die von ihnen aus der Mühle hinzu getretenen Arbeiter an 
Das Ufer gezogen, und auf fogleich gemachte Anzeige bei der 
hiefigen Polizeibehörde, durch deren augenblidliche Verfügung, 
noch denfelben Abend nach der Stadt in das Snauifitoriats- 
gebäude gebracht. Sie befand fich aber in einem bereits fo 
zerftörten BZuftand, daß unfer Herr Kreis-Phyſikus, Dr. 
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Ulrich, die gerichtliche Obduktion derfelben unterlaffen mußte, 
und meine Gattin, die am folgenden Morgen um ihre Befich- 
tigung des Körpers zu deſſen Recognition erfucht wurde, faft 
nur an der ihr wohlbefannten Bekleidung die von ihr ſchmerz⸗ 
lich bemeinte, geliebte Zodte wieder erkennen Eonnte. An 
ihrem linken Arm bing ein noch ganz neuer Mauerftein 
(wahrfcheinlicy aus der Ziegelhütte genommen, bei der eine 
kleine Brüde über jenen Saalarm führt, von welder fie 
muthmaßlich fich herabftürzte), mit einer langen, ftarfen 
Schnur, die vielfach um den Stein, den Arm und dann noch 
über der Bruft hin um den Hals gefchlungen und verfnüpft 
war, auf das Künftlichfte befeftigt, Noch am Abend jenes 
Tages ward fie auf dem Halle’fchen Kirchhof ſtill beerdigt, 
und fo ihr eigened Wort erfüllt, dad fich unter ihren Pa= 
pieren in folgender „Grabſchrift“ fand: 


„Warm konnt ich hoffen und unnennbar lieben, 
Und treu beharrt’ ich, wo ich Liebe gab. — 
Was ift von Allem tröjtend mir geblieben ? 
Bon Lieb’ und Hoffnung? — — nur ein einfam Grab!" 


Daß der Tod diefer Unglüdlichen die Erde um eines der 
beften weiblichen Herzen ärmer gemacht hat, dieß fchöne 
Beugniß geben ihr gewiß Alle, die fie im Leben gekannt ha: 
ben. Louife war die Liebe, Güte und Milde ſelbſt. Nicht 
Einen oder Eine ihrer zahlreichen Bekannten hat fie jemals, 
. auch nur auf das Leifefte, wiffentlich gekraͤnkt, und die Be- 
truͤbniß, die fie ihren Verwandten und Freunden durch die 
Berirrungen ihrer fchwärmerifchen Leidenfchaften zufügte, be— 
reute fie fchmerzlichft, fobald fie ſelbſt ihren Irrthum in dem 
eigenen Gefühl der Enttäufhung, das ihre die Klarheit des 
Geiſtes zur bitterften Qual ihres Herzens zuruͤckgab, er— 
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Tannte. Die reinfte Religiofität und Sittlichkeit, Die treuefte 
Freundſchaft und ſtrengſte Rechtlichkeit, der innigfte Sinn des 
Wohlthuns und der Dankbarkeit für felbft empfangene Wohl- 
thaten, endlich ein bis zu eigner Aufopferung fie hinreißen- 
des Mitgefühl fremder Leiden wohnte heimifch in’ ihrer Bruft. 
Einfach, natürlih und fittig, wie ihr ganzes von Biererei 
vollig. entferntes Wefen, war auch ihr Anftand und ihre, bis 
zur Bernadhläffigung putzloſe Kleidung, Schönheit fehlte 
ihr gaͤnzlich. Ihre Geftalt war klein, ihre ganzes Aeußere 
würde ohne ein paar blaue, große, feelenvolle Augen, die Je⸗ 
dem, der ihnen begegnete, Wohlwollen abgewannen, bedeu— 
tungslos gewefen feyn, 


Ihre Werke athinen-durchaus die reinfte, edelfte Geſin— 
nung. Religion, Liebe und Freundfchaft, Kunft und Natur, 
Baterland und Freiheit waren die Genien ihrer Muße, Sie 
bat fi) in allen Gattungen der Dichtkunft verfuht, Doch 
war in ihren Poefien die Iyrifche vorherrfchend. Kiefe, 
Stärke, Innigkeit und Zartheit der Empfindung 
fehlt ihnen niemals; dagegen läßt fich der Verfaſſerin Man- 
gel an ficherer, fefter, felbftftändiger Weltanfhauung an den 
meiften erkennen, Biele von ihren Erzeugniffen find ſchwach 
und mittelmäßig; aber ihre beften Leiftungen gehören unter 
die herrlichften und vorzüglichften Bluͤthen unferer Literatur, 


Ausgewählte Gehichte 


Louiſe Brachmann. 





Das Glück der Dichter, 


Wagt es nicht, uns thoͤricht zu beklagen, 
Ihr, die, Kinder blos der Wirklichkeit, 
Nach dem Gluͤck des Alltagslebens jagen 
Welches Loos uns auch das Schickſal beut. 


Gluͤcklich ſind wir! die zwei ſchoͤnſten Looſe 
Fielen uns, die nur das Leben kennt: 
Wie das Kind der Unſchuld froh im Schooße, 
Das ja gluͤcklich jedes Alter nennt, 


Duͤrfen wir mit holden Kindern ſpielen 
Und mit Blumen aus dem Paradies, 
Lichtentſproſſen, unter Lenzgefuͤhlen, 

Und bei Toͤnen, herzberauſchend ſuͤß. 


Und das Zweite, was die Menſchen preiſen: 
Jenes Loos der koͤniglichen Macht, 
Die gebietend ſchafft in ihren Kreiſen, 
Ward auch uns vom Schickſal zugedacht. 


24 


So auch rufen wir in unfern Welten 
Großes, Schönes, Herrliche hervor, 
Laſſen Großmuth üben, Recht vergelten, 
Heben Tugend aus dem Staub empor, 


Und nicht Träume mögt ihre diefes nennen: 
Jene Blumen, die wir liebend ziehn, 
Werden, wo des Lebens Schmerzen brennen, 
Lind vielleicht- manch teauernd Herz umziehn! 


Und an Bildern, auf Begeiftrungsflügeln _ 
Kühn entführt aus hoͤherm Shatenland, 
Wird vielleicht mandy edler Geift fich fpiegeln, 

Und das Lied wird Eünft’ger Thaten Pfand. 


Meine Wahl. 
An geek 


Du gehſt dahin? O, mein Geliebter, weile, 
Nur einem Augenblid noch bleib’ zuruͤck! 
Vielleicht ſchon warten dein des Todes Pfeile 
In blut’ger Schlacht, erfüllend dein Geſchick! 
Wo ich mit dir denfelben Aether theile, 
Berläng’re noch den fel’gen Augenblick! 
Bielleicht, daß nimmer wir und fehn hienieden, 
Leb' wohl! Dir folget meines Herzend Frieden, 


Doch nein! nicht Kummer ift’s, was ich empfinde! 
In Einklang löfet fich der herbe Streit! 
Mer wehrt ed mir, daß da mein Glück ich finde, 
Wo Thränen nur ein ftreng Verhaͤltniß beut ? 
Daß Seele fich mit Seele feft verbinde? 
Daß ewig dir dieß treue Herz ſich weiht? 
Hielt dich ein ftreng, ein heilig Band umfangen, 
Mir g’nügt es, dir, anbetend, anzuhangen! 


Mir g’nügt ed, wenn der Reine, Gottgeweihte, 
Getrennt von mir, erfüllt die ernfte Pflicht, 
Daß ihn mein Geift mit Sehnſuchtsflug begleite, 
Daß einft mein Auge mit dem feinen bricht! 


Entfernt von dir, bin ich dir ftet3 zur Seite; 
Dein füßes Bild macht meine Nächte Licht ! 

O glüdlich, koͤnnt' auch ich dein ſtrenges Leben 
Mit einem fanften Rofenflor umweben, 


Du dürfteft nicht um meine Liebe werben ? 
Verſagt fey dir das Biel der Erdenluft ? 
Ein befj’red Glück werd’ ih auf Erden erben? — 
— — O, wo ift Gluͤck, ald an der Liebe Bruſt? 
Als deine Braut, Geliebter, laſſ' mich fterben ! 
Mir ift Fein and’red, ſchoͤn'res Loos bewußt! 
Kein Sterblicher fol mich als Gattin grüßen! — 
Dein bin ich, dort, wo ew’ge Myrthen fprießen | 


Hienieden wird der Mufen heil’ges Streben 
Zur Thätigkeit die junge Kraft mir weihn! 
Du wirft zu ſchoͤnern Traͤumen mich erheben, 
Mirft meinen Zonen füßen Klang verleihn! 
In meinen Liedern wird dein Bildniß leben, 
So bin ich ganz mit Seel’ und Kräften dein. 
Iſt deirier Sängerin ein Lied gelungen, 
Dein ift der Preis, du, der ihre Herz durchdrungen! 


Wohl ſchmuͤcke denn des Ordens ernftes Zeichen, 
Das Kreuz der Chriften, die geliebte Bruft! 
Sch darf nicht mehr vor feinem Glanz erbleichen, 
Mir ift fein fchön’rer, tief’rer Sinn bewußt! — 
Das Leben flieht, der Erde Schatten weichen! 
Bald nimmt uns auf des fel’gen Himmels Luft ! 
Die Hochzeitsfackeln feh’ ich jenfeits blinken; — 
O, mein Seliebter, unfre Myrthen winken! 
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Treue Liebe. 


Laß ftürmen hin, lab flürmen her, 
Mein Herz, und zage nicht! 
Sey ruhig wie der Fels im Meer, 
An dem die Woge bricht. 


Zwar trennt von ihe, für die du ſchlaͤgſt, 
Dich graufam das Gefchid, 
Sey dennoch ruhig, Herz! du trägft 
Sn dir dein Leid und Glüd, 


Sie bleibt dein Theil, fie bleibt dein Gut, 
Wie fern du von ihre bift. 
Wer raubte, was mit Felfenmuth 
Ein liebend Herz umfchließt! 


So wahr’ es denn in tieffter Bruft, 
Dieß Kleinod feft und rein! 
Wenn Alles du verlaffen mußt, 
Bleibt treue Lieb’ allein, 


Sie ift dir Troſt, fie ift dir Licht, 
Wenn Alles dich verläßt, 
Denn Alles wankt und ftürgt und bricht, 
Steht fie doch ewig feft. 





Das Mitleid. 


Ale Triebe müffen dir ſich neigen, - 
Hohe, heil’ge Seifterkfönigin, 
Maͤcht'ge Liebe! Aller Wuͤnſche Streben, 
Alle Kraͤfte, die ſich frei erheben, 

Sinken dir zu Füßen dienſtbar hin, 


Du gebeutft! und kuͤhn, mit Heldenfeuer, 
Stürzt die bange Zagheit in Gefahr, 
Und der Ehrgeiz läßt fein Banner finken 5 
Wo der Sehnfucht mächt’ge Sterne. winfen, 
Bringt er dir fein Glüd zum Opfer dar, 


Mer dir dient, der Eennt nicht heim’fche Erde, 
Du erft zauberft ihm ein Vaterland, 
Lächelnd thronft du auf der Größe Trümmern, 
Aus des Prunfpalaftes Marmorzimmern 
Zieht zur Hütte uns dein magifch Band. 


Mas ift Schmerz? O Zaufende, fie bieten 
Eid) dem Tode dar auf deiner Spur, 
Zu erringen dein befeligt Leben. 
Nicht mehr zagt vor ird’fchen Schmerzes Beben 
Dann die fchwache, fterbliche Natur, 


Einer nur von allen mächt’gen Trieben 
In der vielbewegten Menfchenbruft, 
Einer nur wird nimmer vor dir weichen, 
Siegend trägt er deine lichten Zeichen, 
Einer gleichen Abkunft ſich bewußt, 


Nimmer wird dein füßer Frühling grünen, 
Haft daraus den Bruder du verbannt, 
Ruht dein Gluͤck auf feinem Untergange; 
Ewig tritt er mit der bleichen Wange 
Dir entgegen, die fein Recht verkannt, 


Magft du Klugheit, Stolz und Schmerz befiegen, 
Nur den Himmelögeift, das Mitleid, nicht! 
Einem Lichtquell feyd ihr Beid’ entfprungen, 
Eines waͤchſt in’3 Andre feft verfchlungen, 

Und mit ihm verlifcht dein Zauberlicht. 


Die Sehnfucht. 


Ein leifer Nebel dDämmert auf den Wogen 
Des ftilen Stroms im Schooß der Unterwelt, 
Doch heiter Liegt, umEränzt von Irid Bogen, 
Der Ruhe Land, von Fruͤhlings-Glanz erhellt. 
Die Haine find von Blüthenduft durchzogen, 
Mit füßem Wohllaut ift die Luft gefchwellt, 
Und alles Schöne herrfcht und alles Holde 
Auf diefer Fluren lichtem Blumengolde, 


Der graugelodte Schiffer lenkt den Nachen 
Und winkt der Schatten fchweigendem Berein. 
Wohl freudig fchlief, um jenfeitö zu erwachen, 
Mandy armes Herz zur Ruh’ des Todes ein; 
Hier wird der Tugend heil’ge Kraft dem Schwachen, 
Und Kühlung winkt nach fhwüler Tage Pein, 
Der finftre Schiffer prüfet ſtreng die Schatten, 
Den Würd’gen nur den Eingang zu geftatten, 


Und mitten in der Schatten ftiller Feier 
Erſcheint ein Wefen himmlifcher Geftalt, 
Die fchönen Züge von dem Shränenfchleier 
Der fanften Schwermuth dammernd überwallt: 
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Doch aus den Augen bricht ein himmliſch Feuer 
Mit wundermaͤcht'ger, ruͤhrender Gewalt, 

Ihr Anblick weckt Erinn'rung vor'ger Schmerzen, 
Doch maͤcht'ger faßt ihr ſuͤßer Reiz die Herzen. 


»Wer biſt du?« fragt der ernſte Faͤhrmann duͤſter, 
»Du biſt kein Schatten, ird'ſcher Form entwandt!« 
»Ich bin,« ſo toͤnt des ſuͤßen Munds Gefluͤſter — 
»Der Liebe Sehnſucht von der Welt genannt.« 
»Dann geh' zu Fluren trauriger und wuͤſter! 

Von dieſem Ufer iſt dein Fuß verbannt. 
Was Unruh' bringt, muß fern von hier entweichen, 
Ein ew’ger Friede herrfcht in diefen Reichen.e — 


»O, banne nicht mich aus ded Friedens Bainen, 
Zu tief bin ich der Menfchen Bruft verwebt. 
Nicht Himmel mehr würd’ ihnen Himmel fcheinen, 
Mär’ ich auf ewig ihrem Blick entfchwebt. 
Nur edlem Wunſch Eann ſich das Glück vereinen, 
Der ift nicht felig, der nicht liebend frebt. 
Die mir geweiht, die edeln, zarten Seelen, 
Sie werden frei, noch hier fich mir vermählen.« 


Die Schrift. 


Verachtend flieht ihr meine Ealten Zeichen, 
Wenn Gegenwart die Liebenden beglüdt; 
Wohl kann ich nicht die mächt’ge Kraft erreichen, 
Mit der die Lippe fpricht, das Auge blidt; 
Gefefjelt muß ich höherm Ausdruck weichen, > 
Der aus dem Herzen tönend euch entzückt; 
Die arme Schrift, fo willig euch zu dienen, 
Sie wartet Kill, bis ihre Stund' erfchienen, 


Doch wenn die Trennung ihre Dunkeln Slügel 
Um treuer Liebe Rofenftunden fchwingt, 
Wenn fchmachtend nach geliebter. Augen Spiegel 
Der Sehnſucht Blick umfonft zur Ferne Dringt:- 
Mir reicht dann ihr geheimnigvolles Siegel 
Die Liebe, die um Wort und Sprache ringt; 
Denn Feine Blick' und Laute mehr verfünden 
She dann die Grüße aus des Herzens Gründen. 


Dann fliegen fie mit ihren Geifterfchwingen, 
Die treuen Boten, über Meer und Land; 
Die ihre verfchmäht, die armen Zeichen bringen 
Euch einzig dann des Himmels Unterpfand, 


Die Seele flieht, fie ſchaͤrfer zu durchdringen, 
In's fchöne Aug?’ mit Wonn' auf fie gewandt, 
Treu ftehn fie da und Lächeln gleich den Sternen, 
Und zaubern Licht in's dunkle Herz des Fernen. 


Gemilderter Schmerz. 


Ach, leben laſſ', nur leben den Geliebten! 
Mein Gott!” Ob dann auch Trennungsſchauer wehn, 
Dann darf der Blick des fehnenden Betrübten 

Daſſelbe Licht, Denfelben Sag doch ſehn. — 


So lang das dunkle Thor noch nicht gefchloffen, 
Iſt auch der Hoffnung Fühner Flug noch frei; 
In Shäler, wo Erinnerungsblumen fproffen, 
Traͤgt fie das Herz in holder Schwärmerei, 


Und fagt: Sie kann, fie wird dir wiederkehren 
Die fel’ge Zeit, wo dir fein Blick geſtrahlt! 
Gemildert find der Trennung bittre Zähren, 
Wenn dein ſich Morgenroth der Hoffnung malt, 
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Ach wohl! noch trinkt deſſelben Lichtes Quelle 
Mit ihm mein Aug’; ihn huͤllt diefelbe Nacht; 
Uns Beid’ umfpielt des ird’fchen Lufthauchs Welle, 
Uns Beid’ entzuͤckt deffelben Frühlings Pracht. 


Wenn hier der Morgen glänzt, fo ruf’ ih: »Eile, 
Und bring’ ihm Rofen mit dem Flügelfchritt!« 
Senft ſich die Sonn’ in's Meer, fo fleh’ ich: »Weile 
Noch lang’ bei ihm und Leuchte feinem Zritt!« 


»Und glüh? noch lang’ um feiner Berge Gipfel, 
‚Berheißend, wenn fein Herz verwaift ſich fühlt! 
Indeß um meiner ftilen Haine Wipfel 
Der Schimmer nur noch matt und fcheidend fpielt.e — 


Wo weilt er jest? Wo dringt er, muthbeflügelt, 
Bu fernen Höh’n? Welh Thal durchftreift fein Blick? 
Und welches glüdliche Gewäffer fpiegelt 
In fremdem Land fein fchönes Bild zurüd? 


In ſchwaͤrmeriſcher Mondnacht hehrem Schweigen, 
Wenn fehnender dad Herz den Bufen hebt, 
Dann fag’ ich mir: »Noch ift dad Gluͤck mein eigen, 
Weilt er auch fern, er ift noch mein, er lebt!« 


»Und zieht num erft dad Heer der ew’gen Sterne - 
Am Himmel auf und trennt der Wolken Zlor, 
D, dann entweicht Die Eleine Erdenferne, * 
Dorthin vereint flieht unſer Blick empore 


— 
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Sa, in der Seelen ftilem Zug begegnen 
Auf jener Welten Bahn fi Bli und Blick; 


Mit lichten Strahlen, die hernieder regnen, 
Kommt Wonn’ in des Getrennten Herz zurüd, 


Und Treue lifpelt aud dem Glanz der Sterne: 
Die war ein Blick von ihm, der in dein Herz 
Süßftrahlend drang, — Vernichtet ift die Ferne, 
< ‚Und höchftes Lieben weiht ja erſt der Schmerz. 


Sympathie. 


Selig, wenn aus ded Geliebten Bliken 
Die verwandte Seele widerftrahlt: 
Wenn fich unfer Kummer und Entzüden 
Spiegelnd in des Freundes — malt! 


O wie ſuͤß, wenn uns des Herzens Regung 
Im geliebten Auge flammenhell 
Aufblitzt, ſympathetiſch die Bewegung 
Durch die Pulſe flieget heiß und ſchnell! 


Wie in einem Meer voll ſuͤßer Wonne 
Untergeht im theuern Aug' der Blick, 
Und es glaͤnzt ihm eine ſchoͤnre Sonne 
Bon der lichten Spiegelfluth zurüuͤck. 


Wunderbar Doch fchlang die ew'ge Liebe 
Senes Band, dad unfer Loos verfüßt, 
Das mit mächt’gem, unaufhaltbar'm Triebe 
Unfre Herzen an einander fchließt! 


Seder ftrebt, das eigne Gluck zu finden, 
Jeder fucht den Urquell eigner Luft; - 
Und wo fließt ev? In den heil’gen Gründen, 
Sn den Ziefen Der geliebten Bruft! 


mm. 
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Harmonie, 


Einen Ton im Reich der Harmonieen 
Waͤhlt zum Herrfcher des Akkordes Schwung; 
Stetd zurück zu feinem Sauber fliehen 
" Ahle Kläng’ in füßer Einigung, — — 


So, den Tönen gleich, in Himmels-Frieden 
Fließt des Weibes ftiles Leben hin; 
Still empfangend, was ein Gott befchieden, 
Fromm befchränfend den befcheidnen Sinn, 


Bielfach mag des Mannes Freiheit ſtreben; 
Sanft vereint, wie in der Zöne Chor, 
Waltet ewig durch des Weibes Leben 
Siegend ein geliebter Herrfcher vor, 
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' Warnung. . 


Du wilft mein holdes Liebchen fehn ? 
Sie, der mein Herz geweiht; 
Da mußt wohl hundert Meilen gehn, 
Die ift gar fern und weit! 


Die Pflicht und Ehre riffen fort 
Mich, ach! fo früh von ihr; 
Doch bringt von ihr ein holdes Wort 
Noch oft Erquickung mir, 


So zieh? denn über Berg und Thal, 
Und magft mein Liebchen fehn! 
Doch fiehft du fie ein einzig Mal, ” 
So iſt's um dich gefchehn. 


‚Haft du ihr Veilchen- Aug’ erblickt 
Und ihren Rofens Mund, 

Dann ift dein Herz von Gram gedrüdt, 
Und wird nicht mehr gefund, 


Und hörft du ihrer Stimme Ton, 
Der Rede zarten Sinn, 
Dann ift dein heitrer Muth entflohn, 
Und Ruh’ und Scherz ift hin, 
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Und heilen Tann nur fie allein 
Bon folcher herben Qual, 
Doch darf fie nur des Einen feyn 
Mit ſuͤßem Hoffnungsſtrahl. 


Drum, lieber Fremdling, bleib’ zuruͤck! 
Denn rührteft du ihre Herz, 
So wär’ wohl dein de Himmels Glüd — 
— Doch mein — des Todes Schmerz! 


Un den Frühling. 


» Im Iahre 1807. 


Schöner Götter-Iüngling, fteige nieder, 
Holder Lenz, auf's trauernde Gefild’! 
Bring’ und Blumen, bring’ uns Licht und Lieder, 
Du, des höhern, ſchoͤnern Lebens Bild! 


Schon zu lang bededit der Leichenfchleier 
Kalten Schnees Gebirg und Wald und Flurz 
Bringe du mit deinem fanften euer 
Zebensglut der ftarrenden Natur! 


Aber wie?. Dein erſtes Sonnenlächeln 
Wird die Zwietracht wecken, die entfchlief? 
Deine Wefte werden lindernd fücheln 
Ueber Helden-Gräber Ealt und tief? 


Mit der Röthe deiner Morgengluten 
Wird ein andres Roth die Erde fehn? 
Auf dem Grab der Schönen und der Guten 
Wirſt du deinen Bluͤthenſchmuck erhöhn? 


Abwärts zwar von unfrer Heimath Boden 
Hat ſich jest der wilde Krieg gewandt, 
Doch verwandt uns find die edlen Zodten: 
Knüpft uns Alle nicht ein Bruderband? 


Und mit Blumen willft du fie erfegen ? 
Sit’ und Anmuth? — mit Gefang und Duft? 
Manches Herz, ein Reich von Himmelsſchaͤtzen, 
Deckt ſchon jest die blutgetränfte Gruft. 


Arme Mutter, fich’ den Preis der Mühen, 
Preis fo mander fhlummerlofen Nadıt, 
Sieh’ die fchwer gepflegten Früchte blühen 
Blutig bier im graufen Feld der Schlacht. 


Mie fo warm, den holden Freund zu geüßen, 
Blickſt du, Mädchen, von den fernen Höh’n; 
Ach, du wirft auf Erden nie die füßen, 
Geelenvollen Augen wieder fehn, 


Hier in Strömen fließt das fihöne Leben; 
Mas vielleicht des Himmels Seligkeit 
Manchem dunkeln Lebenstraum gegeben, 

Hat fid) hier der blut’ge Zod geweiht, 


Mein, fo weile, fchönes Fruͤhlingsfeuer, 
Bis der Frieden feine Palm? erhebt! 
Laßt und noch den Ealten Zeichenfchleier, 
Den Natur um's Grab der Schönheit webt. 


Lindernd ift die weiße Schlummerhülfe 
Tür ein Auge, das in Thränen bricht, 
Zindernder die tiefe MWinterftilfe, 

Holder Frühling, als dein Aetherlicht. 


Doch den Frieden, deinen Bruder, winke 
Mit der Liebe Gruß auf unfre Welt! 
Daß der Zwietracht blut’ge Fadel finke, 
Wenn fein Lichtglanz unfre Nacht erhellt! 


Daß fein Ruf den inneren Frühling wede; — 
Dann, o Lenz, umfpielt uns deine Ruh’! 
Dann, o ſchoͤner Götter-Tüngling, dede 
Sede wunde Bruft mit Blüthen zu! 
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Freundſchaft. 


Du ſtarker Pfeiler in des Lebens Wogen, 
Du fichre Freiſtatt in des Sturmes Nacht! 
Zur Zeit der Freude, gleich der Iris Bogen, 
Uns widerſpiegelnd bunter Strahlen Pracht! 


Der Held, den ſtolzer Ehrſucht Wunſch betrogen, 
Er oͤffnet dem verſchwiegnen Freund die Bruſt; 
Aus ſeiner Wunde wird der Pfeil gezogen, 
Und ihm iſt keine Kraͤnkung mehr bewußt. 


Ja ſelbſt der hoffnungsloſen Liebe Feuer, 
Dem kranken Schmachten, beut die Freundſchaft Ruh'; 
Ihr Strahl erwaͤrmt den Leidenden nur treuer, 
Und neue Staͤrke winkt ihr Aug' ihm zu! 


Entzieht das Gluͤck ihm ſeine uͤpp'ge Bluͤthe, 
Er laͤchelt ſtolz, ſein Reichthum iſt ſein Freund, 
Verleumdung, Groll, Neid, Haß und Rachſucht wuͤthe, 
Mit freier Bruſt begegnet er dem Feind. 


»Wenn dich die Menſchen fliehn, die Götter haſſen,.« 
Sprach Pylades, von hoher Lieb? entbrannt, 
»Ich bin dein Freund! Du bift nicht ganz verlaffen!« 
So fand DOreft fein theures Vaterland. 


Feſt drängt der Freund fich mit dem Freund zufammen, 
Se mehr er ihm geopfert, liebt er ihn; 
Doch ficher traut ee auch den heil’gen Flammen, 
Unfterblich wähnt er ihr belebend Glühn, 


- Und wehe! kommt ihm dann die Todeswunde, 
Die tiefe Kränkung von des Trauten Hand! 

. Ach, wer erhellt ihm dann die finftre Stunde? 
Mer beut der Wunde Lindernden Verband? 


Er fteht allein im Weltall! Denn im Scheider 
Noch ehrt er dad, was ihm fo theuer war; 
Entweiht durch Klagen nicht fein edles Leiden; — 
Ach, ſchwer verftund’ ihn auch die fremde Schaar! 


Doch nimmer ift der Franke Geift gefundet, 
Den ſolch ein rettungslofer Sram verzehrt; 
Weh' dir, dur Armer, den Das Herz verwundet, 
Das du mit eigner Lebensglut genährt! 


* 


Eros und Hymen. 


Eros, 


Blumen glühen, Haingeflüfter 
Spielt um meiner Baͤche Rand: 
Dornicht, fagt man, oͤd' und düfter 
Sey dein froftig Sklavenland, 


Zarte Nachtigallen flöten 
Süß durch meiner Haine Nacht, 
Dir ift mit des Morgend Roͤthen 
Langeweil' und Sorg’ erwacht, 


Hymen. 


O, mein Bruder, wie ſo feindlich 
Trennſt du unſer goͤttlich Reich? 
Laß uns ſchließen, hold und freundlich, 
Den begluͤckenden Vergleich! 


Sieh', an deiner Flamm' entzuͤndet, 
Lodert meiner Fackel Brand; 
Heilig wallt ſie auf und findet 
Himmelwaͤrts ihr Vaterland. 


Du bewähr’ an meiner Weihe 
Deine himmelvolle Glut, 7 


Daß auf Beten edler Treue 
Die verklärte Wonne ruht. 


Und in mein geweihted Leben 

Birg’, o du, den lichten Schein, 
AU’ der holden Zone Schweben, 
AU’ den füßen Lenz hinein» 


» 


Sidonie 


Die Thüre öffnet nie fich mehr! 
Sie tritt nicht mehr herein, 


Ich fehe nimmer hold und hehr 


Der lieben Augen Schein! 


Wenn fonft die Damm’rung niederfanf, 
Da hört’ ich leifen Schritt, 
Sch horchte, Längft von Sehnſucht Eranf, 
Nach dem geliebten Tritt. 


Sie war's! Ich flog entgegen! heiß 
Erglühte Herz an Herz! 

Sn ihres Laͤchelns Zauberkreis 
Entfohwand der Erde Schmerz, 


Nicht Freundſchaft war’s, zu Ealt erfcheint 
Das Wort für dieß Gefühl! 
Nicht ird’fche Lieb’ und Treu', wereint, 
Erreicht dieß fel’ge Biel! 


Wie Engel lieben bruͤderlich 
Im himmliſchen Gefild’, 
Mit ſolcher Lieb' umfing ſie mich, 
Sie ſelbſt der Engel Bild! 


Auf gingen ale Schäße dann 
Dem edlern, höhern Sinn; 
Mit Leichter Flügelfchnelle rann 
Die ſchoͤne Stund’ uns hin, — 


Und wenn fie fchied, dann war ed mir, 
Als fchiede Heil und Gluͤck. S 
Sch flog an’s Herz, an's heiße, ihr 

Noch zehn Mal heiß zurück! 


War's Ahnung wohl, du armes Herz, 
Mas Lamals dich durchdrang ? 
Daß bald zu langem, ew’gen Schmerz 
Der Scheideruf erklang? — — 


Nun öffnet nie die Thür fich mehr, 
Sie tritt nicht mehr herein! 
Sch fehe nimmer hold und hehr 
Der lieben Augen Schein! 


wo 


Der Brief. 


Wenn aus weiter, Dunkler Ferne 
Hold ein Brief uns Botfchaft, bringt, 
MWie das Licht verklärter Sterne 
Endli durch die Wolken dringt; 


Wenn im weltlich-falten Kreife 
Uns die theure Botfchaft fand: 
Nur ein Blick begrüßt dann leife, 
Schuͤchtern das geliebte Pfand, 


Und enthaltfam, aufgefhoben 
Wird der reizende Genuß, — 
Doch verjtärkt nur und erhoben 
Wird ja fo der Wonne Gruß, 


Bor der Neugier fremden Blicken 
Sey das Heil’ge nie entmweiht! 
Birg das Auge vol Entzücken, 
Und das Herz vol Seligkeit! 
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Glücklich ſchon, die zarte Hülle 
Zu berühren! Diefes Blatt, 
Dem die Lieb’ in reicher Fülle 
Anvertraut ihre Höchftes hat. 


Loͤſe nicht das ftrenge Siegel, 
Als in heil’ger Einfamkeit; 
Nur auf leifer Ahnung Flügel 
Dring’ in feine Dunkelheit. 


Harre vor des Tempels Pforte, 
Fromm und demuthsvoll entglüht, 
Bis der Strom der Göttermorte 
Dich belebend in fich zieht, 


> 
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Mutb in Leben. 


Jedes Ding im weiten Leben 
Dat zwei Seiten, böf’ und gut, 
Stets die gute vorzuheben, 

Iſt Sefes dem heitern Muth. 


Warum Klagen? was befchieden, 
Aendert nicht das leere Wort, 
Nur der Muth’ge geht in Frieden 
Durch des Lebens Wechfel fort, 


Nach des Kummers Finfterniffen 
Heitert oft ſich bald die Bahn, 
Und wo hier ein Band zerriſſen, 
Knuͤpft ſich dort ein neues an; 


Wo ſich tiefe Thaͤler ſenken, 
Steigen nah die heitern Höh'n; 
Wo entzweit ſich Freunde kraͤnken, 
Winkt Verſoͤhnung ſuͤß und ſchoͤn. 


Will auch hier und dort fuͤr Einen 
Aus der Tauſend Pilger Zahl 
Nie des Gluͤckes Höh' erſcheinen, 
Senkt nur tiefer ſich das Thal; 


— 


Weiter kann es doch nicht gehen, 
Als zum dunkeln Thal der Gruft, 
Wo ihm bald von lichten Höhen 
Selige Vergeltung ruft! 


An die Horen, 


»Schöne, himmlifche Schweftern, leichte Horen, 

Zliehet, fo lang mich Sugendloden Eränzen, 

Flieht in ernfter‘Geftalt vor meiner heitern 
Seele vorüber!« 


Alfo flebt ich euch an zur Zeit der Freude, 
Und bis zur Wohnung feliger Götter drangen 
Meine Worte, da ward mir bald des Fleheus 

Ernfte Gewährung. 


Schöne Horen, ad, wohl zu ftreng erfülltet 
Ihr, was ich flehte! Ja, nun wird mich nicht mehr 
Der zu mächtige Reiz der jugendlichen 

Freude beraufchen ! 


Nicht gemildert nur habt ihre meines Frühlings 
Blendendes Licht, ach nein, es ganz verlofchen! 
Meines Lebens geliebte füße Blüthen 

FGabt ihre gebrochen! 
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Und wohin denn, zu welchem Blumenlande 

Tragt ihr auf Iuft’gen Flügeln meine Holden? 

Sollte nit auch für mich die ftile Pforte 
Treundlich fih aufthun? 


Ihr ja öffnet und fchließt ded Himmels Thore; 

Habt ihre nicht auch den Schlüffel, der zu jenen 

Sel’gen Thälern mich führen Eönnt’, in jenen 
Ewigen Fruͤhling? — 


Erhebung. » 


® 


Lichte Sterne, Flor des Himmels, 
Sel’ge Boten, feyd gegrüßt, 
Die, im Graun des Weltgetümmels, 
Licht ihr in die Seele gießt! 


Wenn bedrängt von taufend Schmerzen — 
Wohl vom äußern Zwang ummwebt, 
Heft'ger nur im innern Herzen — 
Die gequälte Bruft fich hebt; 


Wenn dann auf unendlich weiten 
Azurfluren Licht erwacht, 
Sterne milden Glanz verbreiten 
Sn die irdifch bange Nacht; 


Henn fie rufen: »Auf vom Traume 
Dunkler Erde blickt erfreut; 
Welten liegen noch im Saume 
Ew'ger Unermeßlichkeit!« 

O, dann wird die Seel' erweitert, 
Wenn ſie ahnend aufwaͤrts ſchaut, 
Und der dunkle Blick, erheitert, 
Gruͤßt fie freundlich und vertraut. 
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Aber ſchwebt dem Sternenlichte 
rüber Erdennebel vor, 


Dann zum Glanz der Weltgefchichte 
lieh’, gekraͤnkter Geift, empor, 


Sterne hoher Menfchenfeelen 
Gehn dort hehr und ftrahlend auf; 
Gleich den Stermen, nicht zu zählen, 
Leuchtet großer Thaten Lauf. 


Und fie rufen: »Uuf! Gemwendet 
Kühn den Blick zur Ewigkeit! 
Herrliches und Großes endet 
Nicht im trüben Strom der Zeit!« 


Zühlft du irgend dann im Herzen 
Flugkraft, ihnen gleich zu feyn, 
OD, dann weg die Eleinen Schmerzen! 
Erd’ und Himmel find ja dein! 


Selig wird die Seel’ erweitert 
Durch erhabner Zhaten Kranz; 
Und der dunkle Blick, erheitert, 
Gruͤßt verwandt der Brüder Glanz! 


Das Kind und die Freude, 


Die Freude grüßt mich hold und ſchoͤn; 
Im ftrahlenden Roſengewande 
Sollſt, liebes Maͤdchen, mit mir gehn 
Zu ſchoͤnem Wonnelande! 
Ach, Goͤttin! rief ich, warte noch! 
Ich muß die Mutter erſt fragen! 
Kind! ſprach die Mutter, eile doch! 
Will nicht die Freude verſagen. 


Die Freude rief: Nun komm', mein Kind! 
Du biſt geſchaffen zur Freude, 
Ich liebe dich; o, komm' geſchwind! 
Dein harrt mein Roſengeſchmeide. 
O, liebe Freude, warte doch! 
So bat ich, warte bis morgen! 
Ich will dich beſſer verdienen noch, 
Will ſchaffend noch manches beſorgen. 


O, liebes Maͤdchen, wie ſo hart 
Magſt du dich ſelbſt betruͤgen! 
Soll gluͤcklos denn die Gegenwart, 
Die falſche, dir entfliegen? 


Und als der Morgen num erfchien, 
Da flehte ih: warte noch immer! 
So füß iſt's, dir entgegen glühn 
In zarter Hoffnung Schimmer, 


Und wenig Monden nur entflohn, 
Da war die Freude verfchmunden ! 
Da Eam der Schmerz, der fihftre, ſchon, 
Mit feinen brennenden Wunden. 
Der Morgenfhimmer war erblaßt, 
Wohl ehe der Morgen vergangen, 
Sch fühlte von des Schmerzes Laft 
Den Eindlihen Bufen befangen, 


Nun, rief die Freude noch im Fliehn, 
Magft du zue Hoffnung gehen, 
Wird dein Entfagen und dein Glühn 
Sie auch zu lohnen verftehen? — 

Da fuhrt’ ich fie nun immerdar, 

Und habe fie nirgend gefunden; 

Ach, wehe mir, die Hoffnung war 

Ja ftetö mit der Freude verfchwunden! 


Spätes Erkennen. 


Mer bift du, liebliche Geftalt? 
Berfchleiert Leif’ und zart? 
Mas hält mit reizender Gewalt 
Mid) deine Gegenwart? — 
Dein Schleierflor durchſtrahlt dein Blick, 
So bittend, hold und ſuͤßz — 
O, halt' nur jetzt mich nicht zuruͤck! 
Was auch dein Wink verhieß. 


Ich kann, ich darf ihn nicht —— 
Zur Ferne muß ich fort! — — 
Was liſpelſt du, wie Abendwehn: 
»Nun dann! — wir ſehn uns dort!« 
Es muß wohl in der Menſchenbruſt 
Ein tiefes Streben ſeyn, 
Nach ſuͤßer Liebe Himmelsluſt, 
Nach holden Gluͤckes Schein. 


Zur Ferne geht der Sehnſucht Flug’; 
Dort winkt mir Lieb’ und Gluͤck! — 
O, halte mit dem leifen Zug 
Nur jest mich nicht zurück! 
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Sieh’, wie die Ferne golden —* 
Umflort von zartem Duft, 

Durchſchimmert von des Frühlings Pracht 
Sn frifcher Morgenluft! 


Zur Ferne 309, zue Ferne hin 
Das rafıhe Streben fort; — 
Doch ad, e3 fand der irre Sinn 
Nicht Gluͤck, nicht Liebe dort, 
Nun hat die Neu’ in leifen Schmerz 
Sich ſtill zuruͤckgekehrt, 
Und ſpricht: Nun weiß ich, wie mein Herz 
Dir, Holdes Bild, gehört! 


Es fchwand die Liebliche Geftalt, 
Don Kummer ftill verbleicht; 
Still, wie der Mond voruberwalt, 
Und in Gewoͤlk entweicht, 
Und ſprach noch, fanft zurüd gewandt, 
MWehmüthig Stimm’ und Blid: 
»Wie haft du mich fo hart verkannt? 
Sch war ja Lieb’ und Gluͤckl« — 


— 


Zu fpätes Licht. 


Unfelig 2008 der armen Menfchheit; duͤſter 
Liegt Nebel oft auf unfrer Zukunft Bahn, r 
Und leifer Stimmen warnendes Geflüfter - 
Verlockt ihn oft zu truͤg'riſch irrem Wahn, 


Doch, fo wie wir den einen Pfad erwählten, 
So bricht ein blendend Sonnenlicht hervor 
Und belt den rechten Weg, den wir verfehlten, 
Und zeigt ein Glücd, dad unfer Wahn verlor, 


Ah! graufam mahnend fihmüdt der helle Schimmer 
Nunmehr verzweiflungsvollee Sehnſucht Blick, 
Mit Strahlen dieß verlorne Gluͤck: und nimmer, 
Ach, nimmer dorthin führt ein Weg zurüc, 
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Der Schwan. 


Schwebft du auf den Silberwogen, 
Schöner, ſtolzer Schwan, daher, 
Don den Weiten fortgezogen, 
Wie ein Schiff auf weitem Meer; 


Gleich den weißen Segeln fchwellen 
Deine Flügel fdimmernd auf; 
Abendroth beftreift die Wellen, 

Sanft gefurcht von deinem Lauf. 


Ruhig hebſt du deinen fchönen, 
Hohen Naden unbewußt, 
Und es ruht ein Meer von Zonen 
Stil noch in der reichen Bruſt. 


Erft, wenn aus dem dunkeln Leben 
Deine Seele ſich entfchwingt, 
Hört man ſich dein Lied erheben, 
Das geheiligt aufwärts dringt. 


Manchem edlen Sänger gleichen 
Magft du, der in ſtiller Bruft 
Auf das Leben blickt, der reichen 
Innern Schaͤtze Faum bewußt, 
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Und fo hebt auf Lichtgefieder, 
Zur UnfterblichEeit erhöht, 
Sich das fihönfte feiner Lieder . 
Oft erft, wenn ex untergeht. 


Terzinen. . 


Was wilft du doch mit fruchtlos heft’gen Thraͤnen 
Bei Andern, wenn gekraͤnkt dad Herz dir fchlägt? 
Der Mufe Elag’ es, heb? zu ihr dein Sehnen! 

Sie iſt's, die ewig dich im Herzen trägt, 

Wenn jene ftaunend nur in’8 Aug’ dir fehen, 
Selbſt nicht verftehn, was dich fo tief bewegt, 

Weil nie fie ganz dein tiefes Herz verftehen, 
Und bald es laͤſtig fühlen, Zroft zu weihn; 
Führt diefe liebend dich zu ihren Höhen, 

Zu ihrem lichten, glanzumftrahlten Hain, — 
»Mein armes Kind,« ſo ſagt ſie, »hat das Leben 
Dich, hart verletzt? Ich will die Troſt verleihn! 

Hab’ ich dir nicht den weichen Sinn gegeben? 

Der Seele tiefe, glühendes Gefühl? 
Daß leicht verlegt die zarten Saiten beben 

Wie an dem gottverlieh’nen Saitenfpiel. 

Tief trinkt und ganz den Schmerzenöfelch der Leiden,‘ 
Wem der Empfindung Kraft vom Himmel fiel; 


. 
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Doch auch empfänglicy für des Himmels Freuden 
Macht diefe Kraft, die fchmerzlich leicht erbebt; 
Am Licht des Aether darf der Blick fich weiden, 

Wenn wieder ftar der edle Geift ſich hebt, 

In holder Kindlichkeit auf Lenzeshügeln 
Bleibt, wen des Liedes Jugendkraft belebt ! 

Am Quell, in dem ſich Himmelsbilder fpiegeln, 
Dort fpiel’. — Und winkt auch einft des Grabed Flor, 
Kind des Gefangs! Noch auf Begeiftrungsflügeln 

Schwingſt du dich dann zum ew’gen Licht empor.« 
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Die Unglücklichen. 


Die ſind nicht gluͤcklich, die man gluͤcklich preiſt; 
Die ſind es, die durch Schmerz und tiefes Leiden 
Der Himmel ſelbſt ſich weiht zu ſchoͤnern oe 
Und liebend fie der Sterblichkeit entreißt. 


Da, wo der Thraͤnen finftre Quelle fleußt, 
Muß Irdiſches vom Himmliſchen fich fcheiden; 
Was fterblich war, verwifcht die Zluth der Leiden, 
Und nah den ‚Göttern wohnt der edle Geift, 


Ihr, denen fo die Himmlifchen gewogen, 
Sch fühle tief zu euch mich hingezogen, 
Verſchmaͤht es nicht, Dieß Liebe glüh’nde Herz! 


Nichts Ird'ſches ift, was euer Glück erhübe, 
So nehmt denn hin mein Alles, meine Kiebe, 
Und laßt mich theilen euern heil’gen Schmerz. 
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Die Nacht in der Mühle, 


Wohl auf, wohl ab, durch Berg und Thal 
dog Nitter Willibald 

Im Morgenroth, im Abendftrahl 

Durch Buſch und Flur und Wald, 


Das Auge trüb’, dad Herz in Glut, 
Bog ihn die Liebe fort; 
Er fuchte fein verlornes Gut, 
Er fand’5 an Eeinem Ort, 


Verſchwunden die Geliebte war, 
Mohin? er nicht vernahm; 
Als er zuruͤck, nach Tag und Jahr, 
Vom Krieg aus Welfcland Fam; 


Nichts blieb ihm übrig, ald ihr Bild, 
Das trug er auf der Bruft, 
Das: ftrahlt ihm aus dem Auge mild 
Noch einzig Troſt und Luft. 


So irrt’ er fonder Ruh’ und Rat, 
Die Seele bang und fchwer; 
So irrt’ er dreißig Monden fat 
Nach ihe durch Land und Meer, 
L. Brachmann u. v. Maltis, Fi) 
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Und eined Abends, ald er lang 
Im Wald geritten war, 
Da rauſcht es ihm wie Wellenklang 
Zum Ohr jo wunderbar, 


Er Eam heraus, und glänzend wand 
Ein Strom am Feld fich hin, 
Und eine Mühle lag am Strand 

Gar ftiN im dunfeln Grün. 


Fünf braune Tannen raufchten hoch 
Am Felſen um ihr Dach; 
An ihren Wänden fcheidend noc) 
Der Abendftrahl fich brach. 


Der Ritter hielt; gefeſſelt war 
Sein überrafchter Blick; 
Ihm war, als hielte unfichtbar 
Ein Geift ihn hier zurüd, 


Die Mühle lag fo friedlich da 
Und lud zur Herberg' ein, 
Sein Roß war matt, die Nacht war nah 
Und rings nur Feld und Stein, 


Zwar braufte dumpf der StromXund ſchwoll, 
Doch. ſetzt' er durch mit Muth, 
Und kam zur Mühle jenfeit3 wohl 
Durch's Schaumgetöf? der Fluth. 


® 
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Er traf bier gute Herberg’ an; 
Ein Stall ward für das Roß, 
Für ihn ein Stübchen aufgethan 
Im oberften Gefchoß. 


> 
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Indeß begruͤßten ſchon das Thal 
Die Sterne nach und nach; 
Und freundlich fiel der Morgenſtrahl 
In Willibald's Gemach. 


Er trat an's Fenſter hin; die Nacht 
War ſchimmervoll und mild; 
Am Berge ſtand in ſtiller Pracht 
Des Mondes lichter Schild, 


Und unten, dicht am Fenſter, ſchlang 
Der Strom ſich durch das Thal; 
Dem Ritter ward es wohl und bang 
Bei'm dumpfen Fluthenſchall. 


Er zog ihr holdes Bild hervor 
Und kuͤßt' es tauſend Mal, 
Hing's hoch dann an der Wand empor 
Im bleichen Mondenſtrahl. 


Drauf warf er muͤd' auf's Lager ſich; 
Doch ruhlos wacht er lang; 
Und außen, horch! ſo ſchauerlich 
Kam's her wie Geiſtergang. 
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Und eine dammernde Geftalt 
Treat leif’ zur Thür herein; 
Dem Ritter lief es heiß und kalt 
Durch Adern und Gebein, 


- 


Es ſchlug fein Herz, fein Odem ftand, 
Ein Schauer weht. ihn an, 
Als jest das Bildni an der Wand, 
Mit leifem Laut begann: 


»Gott grüß? dich, fchönes junges Blut! 
Wie? find’ ich fo dich hier? 
Sch Eomme aus der tiefen Fluth 
Vom Stromgebrauf’ zu dir! 


Vergoͤnnt ward mir noch diefe Naht 
Einmal herauf zu gehn. 
Dann ſcheid' ih, wenn der Hahn erwacht, 
Zum Nimmerwiederfehn.« 


»2 Aus tiefer Fluth? vom Stromgebrauſ? 
O ſag', Geliebte mein! 
Wie, ruhſt du dort im feuchten Haus? 
Wie kamſt du da hinein?«« 


»Ach, lang’ ſchon iſt's, manch’ Jahr verſchwand, 
Da reiſte wohl mit mir 
Mein Vater hier durch dieſes Land, 
Mir hielten Mittag bier. 
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Es ruhten Alle, Mann und Roß, 
. Nur ich mit ftillem Sinn, 
Ging dort im Thale forgenlos 
Am Ufer ber und hin. 


Und fieh’! da hob vom Stromgeroll 
Die Nire ſich empor, 
Ihr Lied, fo füß und fehnfuchtövol, 
Drang lockend mir in’s Ohr. 


Mir ward fo wohl und, a, fo weh’, 
So wunderbar zu Sinn; 
Da reichte fie mir, weiß wie Schnee, 
Drei helle Lilien hin. 


Und Rofen, roth wie Abendglut, 
Ich Arme griff darnach, 
- Und plöglich, ach! in tiefer Fluth 
Sn ihrem Arm ich lag! 


Sie trug hierher durch's Waſſer mich 
In ihrer Schweitern Saal; 
Tief unter’ m Strome wölbt er fi 
Mit Wänden von Kryftall. 


Du bift num unfer, hub fie an, 
Mein Zauber fchließt dich ein; 
Nur von dem ftarken Bande kann 
Die Liebe dich befrei'n. 


Bewähret noch im fechften Jahr 
Sich deines Liebften Treu', 
So rein und heilig, alö fie war, 
Dann geh’, dann bift dur frei! 


So ſprach fie, und in Ihränen ſchwer 
Floß nun mein Leben hin, 
Sch fahe nie den Himmel mehr 
Und nie des Waldes Grün, 


Mein Kummer zehrte ftil mich auf, 
Und faft das Herz mir brach, 
Ich feufzte nach der Zeit Verlauf, 
Bon der ihr Zauber ſprach. 
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Nun ift die Zeit, nun wär? ich frei 
Bon ihres Banns Gewalt, 
Ach, liebte mich fo heiß und treu 
Noch jest mein Willibald! « 


»»Ich liebe dich! ich faffe dich! « « 
Fiel jetzt der Ritter ein, 
>»Dein Zauber iſt gelöft durch mich, 
Du biſt auf ewig mein!«« 


Tod und Leben, 


Hefte nicht zu warm im Leben 
Auf ein theures Gut den Blick! 
Treuer Sehnfuht Wuͤnſche ftreben, 
Ach, umfonft nach) feftem Gluͤck! 


Geht dein holder Freund zur Ferne: 
Bittere, armes Mädchenherz, 
Ob ihm glänzen Lebenäfterne, 
Ihn umſchau're Todesſchmerz. 


Thraͤnen, die dem Tode floſſen, 
Gluͤhen dennoch heilig ſuͤß, 
Herb're werden dem vergoſſen, 
Was im Leben uns verließ. 


Wird er von der Erde fliehen? 
O der Tod — er raubt ihn nicht! 
Aus der Liebe Grabe bluͤhen 
Schoͤn're Roſen an das Licht. 


Sein geliebtes Bild umgeben 
Wird ein lichter Himmelsſchein, 
Und ihn wird der Schmirz erheben 
Zu der höchften Engel Reih'n. 


Alfo lebt der Zodtgeglaubte; 
Dennoch — fürchte, tiefe Brut, 
Was der Tod dir nimmer raubte, 
- Raubt vielleicht des Lebens Luft. 


Ueber Zeit und Grab erheben 
Darf fein ‚Gut ein edler Schmerz; 
Stirbt fein Lieben dir im Leben: 
Dann — o brich, verarmtes Herz. 
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Vergangenbeit. 


Wo bift du hin mit deiner fanften Helle, 
Du Frühlingsfonne meiner goldnen Zeit? 
Verlaſſen fteh? ich auf der öden Stelle, 

Dem MWohnplag früh entſchwundner Seligkeit; 
Iſt dieß der Fels noch, dieß die muntre Quelle, 
Und dieß des Waldes grüne Dunkelheit, 

Mo in der Freundfihaft zartem, heil’gem Bunde 
Mir felig floh des Lebens Morgenftunde? 


Bin ich gelöft fchon von des Körpers Banden, 
Ein Duftgebild, ein eitler Schatten nur? 
Der unbefriedigt aus dem Grab erfianden, 
Nach Ruhe Lechzend, fucht die theure Spur? 
Mas bin ich noch, da meine Freuden ſchwanden? 
Was hält mich hier auf der verwaiften Flur? 
Nur Liebe kann der Seele Dafeyn geben; 
Das Leben flieht mit ded Geliebten Leben! 


Es ftirbt dad Herz, wenn feine Theuern fcheiden, 
Sm Schmerz verjiegt das zärtlich heiße Blut, 
So mußt’ ich vielfach ſchon den Tod erleiden! 
Mit meinen Freunden ftarb mein Iugendmuth, — 
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Und ſollt' ich nicht die theure Gegend meiden, 
Auf der für mich ein ew’ged Dunkel ruht? 

Sch weiß, umfonft ift meiner Liebe Sehnen, 

Und fühllos bleibt dad Grab bei meinen Thränen. 


Und doch iſt's mir, als wohnt’ ein heilig Leben 
Auf diefer Stätte, wo ihr Fuß gewallt, 
Mo von des Laubes deutungsvollem Beben, , 
Mo mie vom Quell der Laut der Sehnſucht hallt; 

» Sch feh’ in Wolken, die vorüber fchweben, 

Noch oft der Freunde liebliche Geftalt, 
Und glaub’, in füß wehmüth’gem Wahn verloren, 
Zuruͤck zu zaubern die entfchwundnen Horen. 


Warum auch fliehn vor meiner Sehnfucht Qualen? 
Warum vermeiden der Erinn’rung Schmerz ? 
Berlofchen find des Tages goldne Strahlen! 

Nicht in die Bruft mehr dringt der heitre Scherz. 
Mas blüht dir noch in diefes Lebens Thalen? — 

O gib dich hin, du armed, müdes Herz! 
Es kann der Schmerz im Schmerze nur gefunden; 
Sanft fchließt der Tod des Herzens tieffte Wunden, 


Meine Freiftatt. 


In die Heimath ſuͤßer Flötentöne, 
Sn des unverwelkten Frühlings Pracht, 
Zu dem Lebensquell der ew’gen Schöne 
Rett' ich mich aus meiner Schwermuth Nacht! 


Nehmt mich auf, ihr holden Blüthengänge! 
Zarte Mondenfhimmer, fpielt um mich! 
Stilt dieß Herz, ihr himmlifchen Gefänge, 
Dem, ach, längft ſchon aller Frieden wich! 


Menn erneut die tiefen Wunden bluten, 
Die mir früh ein ftrenges Schidfal fchlug, 
Wenn des Weltgetümmels rege Fluthen 
Mich umrauſchen mit gefchäft’gem Trug; 


Menn mir auf des Herzens ftile Fragen, 
Auf dies Sehnen nirgend Antwort koͤmmt; 
Menn mir felbft die Lind’rung leifer Klagen 
Senes Ealte Schweigen feindlich hemmt: 


O, dann fluͤcht' ich mich in deinen Simmel, 
Heil’ge Poefie, mein einzig Gut! 
Fleh', entrüct dem ftörenden Getümmel, 
Einen Trunk aus deiner Zauberfluth, 
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Laſſ' du, Sanfte, mich bei dir genefen! 
Heile du dieß wundenmüde Herz! 
Du nur kannſt die kranke Seele löfen, 
Sanft erweichen den verfchloff’nen Schmerz ! 


Daß ich mich nicht felbft verlier? im Spiele 
Diefes kalten Lebens ohne dich, 
Untreu jedem edleren Gefühle, 
Untreu werde meinem befjern Ich. 


Rufe du die Geifter meiner Lieben, 
Meine fel’gen Freunde mir zuruͤck! 
Eurer werth bin ich bi8 jest geblieben, 
O, ihr guten Engel, fhüst mein Glüd! 


Gebt nicht zu, daß dieſes Herz erkalte 
Zür die Lieb’ und für den edeln Schmerz! 
Das Gedächtniß eurer Lieb? erhalte 
In der öden Wirklichkeit mein Herz ! 


Und fo frag’ ich willig meine Leiden, 
Eines beffern Lebens Unterpfand; 
Glaͤnzt mir nicht, ein Strahl von höhern Freuden, 
Hoffnung auf mein hHimmlifh Vaterland? — 


In die Heimath füßer Flötentöne, 
Sn des unverwelften Frühlings Pracht, 
Bu dem Lebensquell der ew’gen Schöne 
Nett’ ich mich aus meiner Schwermuth Nacht! 


Anklage und Nechtfertigung. 


Du, deffen Strahl mein Bli fo froh getrunken, 
Du, mein Bertrauter, fanfter Abendftern! 
Sest gieße lindernd deine Himmelöfunten 
In meine Naht! Du ftilft den Sram fo gern! 
Die Sterne meines Lebens find gefunfen, 
Der dunkeln Bruft find Ruh’ und Hoffnung fern, 
Wirft du vielleicht dieß arme Herz verftehen ? 
Wie? oder fremd, gleich ihr, voruͤbergehen? 


DO, warum ward dem-früh verwaiften Herzen 
Dieß Uebermaß von Treu' und Zärtlichkeit ? 
Sie wurden mir ein Quell nur ew’ger Echmerzen ; 
Ach, hat Natur mich nur zue Qual geweiht? 
D, Mutter, Eonnteft du fo graufam fcherzen? 
MWarum die Treue, die den Zod mir beut? 
Sch muß, verfhmäht, in Liebe mich verzehren, 
Die reine Glut mit meinem Herzblut nähren! 


Mas aufjuopfern hat des Mannes Leben, 
Dir, meines Schickſals maͤcht'ger Herrfcherin, 
Bracht’ ich es freudig dar; des Helden Streben, 
Des Ruhmes Lohn, des Stolzes hohen Sinn, 
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Dir hab? ich Alles willig hingegeben, 

Nicht fragend, was ich war? was jegt ich bin? 
Selbft meiner Thränen ftumme Klagen ſchweigen, 
Nichts blieb mir, ald mein Sram, zum finftern Zeugen! 


»Wie fo verändert?« fragten meine Brüder, 
Als ich zurüd zum Heer der Tapfern kam; 
»Du fhlägft fo matt die dunkeln Augen nieder! 
Die bleihen Wangen zeichnet tiefer Sram! 
Auch fehn wir nicht die goldnen Spangen wieder, 
Den fhönen Schmud, der fonft die Herzen nahm. 
Strahlft du der Unfern Einer noch im Kriege? 
And zählft du noch auf ſchoͤne Mädchenfiege?« 

I 


Nie mehr der Mädchen Augen zu gefallen, 
Hab’ ich mich felber jeded Schmuds beraubt; 
She weiht ich ihn. Ein Weib nur lebt von Allen, 
An die der Wahnfinn meiner Sehnfucht glaubt, — 
Ein Schatten, laßt zu Schatten ftil mich wallen! | 
Berfallen ift dem Hades fchon mein Haupt, 
Sie wollte nicht des Lebens Preid mir geben, 
So ſcheid' ich willig von dem todten Leben! 
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Antwort. 


O, Elage mich nicht an, du edle Seele, 
Und nenne Stolz, was ſchwere Pflicht nur war, 
Es folgt der Menfch der heil’gen Macht Befehle, 
Die jenfeits thront, verhält und wunderbar, 
Iſt's Mitleid nicht, wenn ich den Schmerz verhehle? 
Stil bring’ ich dir die fromme Thraͤne dar. 
O, möcht’ ein Gott mit meines Lebens Blüthen 
Dir den gebrochnen Sugendlenz vergüten! 


Die Schuld. 


Warum wankft du FIN und düfter, 
GSramverlöfht den Flammenblick? 
Toͤnt des ſchoͤnſten Munds Geflüfter 
Dir nicht froher Liebe Gluͤck? 


Warum iſt der holden Wange 
Hohes Purpurroth erbleicht, 
Da bei fuͤßer Stimme Klange 
Dir den Kranz die Liebe reicht? 


Iſt nicht Alles dir gelungen, 
Den vorher die Hoffnung floh? 
Nicht der kuͤhnſte Preis errungen? 
Wird der Menſch denn nimmer froh? — 


»Ja! des ſchoͤnſten Munds Gefluͤſter 
Bot der Liebe Gluͤck mir dar; 
Doch das Grab nur, ſtill und duͤſter, 
Winkt mir, nicht der Brautaltar. 


Nieder zu dem ſtillen Orte 
Ruft mich ein geliebter Laut, 
Und ich ſag' an dunkler Pforte 
Lebewohl der ſchoͤnen Braut, 


Um zu hohen Preis errungen 
Hab’ ich das erfehnte Gut, 
Mider den das Schwert gefchwungen, 
Der an meiner Bruft geruht, 


Der die Hälfte meines Lebens, 
Seele meiner Seele war! — 
Wahnfinn eiferfücht’gen Streben 
Riß uns hin zum Brautaltar, 


Und ich fiegte; — aber Wonne 
Kam nicht in mein Herz, noch Ruh’, 
Unter ging für mid die Sonne, — 
Ew'gem Dunkel wank' ich zu, 


Ah! wie Blumen ficy entfärben, 
Wenn ein Hauch den Schmelz entführt, 
Muß der Liebe Blüthe fterben, 

Bon der Sünde Hauch berührt. 


Nie erfüllt ein Herz ſie wieder, 
Das mit Schuld erfauft die Luft, 
immer fenkt fih Ruhe nieder 
Mild in die befledte Bruft, 

Edles Feuer ſchoͤner Sugend, 
Bebe vor der Schuld zuruͤck! 

Lieb? erfiegt allein die Tugend, 
Nur der Unfchuld blüht Das Gluͤck.« 
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Am Abend. 


Den Bufen, hebt ein fümestidp Streben, 
Ein ruhlos Kämpfen heiß, empor; _ 
Es möchte frei der Geift füch heben, 
Berfchmerzen ftolz, was er verlor, 


Doc nimmer kehrt da reiche Sehnen, ‘' 
Die zarte Wehmuth in das Herz, 
Und liebend Löft in heißen Thränen 
Sich auf getäufchter Hoffnung Schmerz. 


Noch einmal finkt der Abend nieder, 
Noch einmal wich ein langer Tag, 
Und Eeine Stunde bracht' ihn wieder 
Und ftillt des Bräend Eipnien Schlag. 


Ich möcht’ ihm, möcht’ ihn, hafien! 
Es kaͤmpfen Stolz und Zaͤrtlichkeit; 
Wer kann des Wortes Inhalt faſſen, 
Das Wonn' und, nal zugleich mir beut! 


Dort fern in Weften, welch RER 
Bon droh'nden Wolken thuͤrmt fich auf! - 
Zum weiten Kampfplatz wird der Himmel, 
Es ſank die Sonne, matt vom Lauf, 
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Hier dämmern Wolken, blaß, verödet, 
Dort ftürmt die eine blaß empor, 
Und dort, von tiefer Glut geröthet, 
Drängt mächtig ſich die andre vor. 


Und Ebnnten Schatten menfchlich fühlen! 
Natur, wie fprichft du wunderbar! 
Du ftelft in luft'gen Wolkenfpielen 
Den innern Kampf des Bufens dar! — 


Und Eeine Macht gebeut dem Streite! 
Und feine Macht beſchwoͤrt den Schmerz! 
Nach Ruhe ſchweift der Blick in’s Weite, 
Nach milden Frieden feufzt das Kerze - 


Da, fieh’! aus fel’gem Ruh’gefilde 
Im blauen Often, hehe und licht, 
Erhebt, mit fanfter Engelömilde, 

Der ftile Mond fein Angeſicht, 


Die Sterne. 


Am Horizont erblaßt das Abendroth, 
Die ſtillen Nachtgewoͤlke ziehn empor, 
Und Sterne lächeln durch den Nebelduft, 
Die Bahn beleuchtend der gefchiednen Sonne; 
Mit holden Augen lächeln fie uns an, 
Als wollten fie die glanzberaubte Erde 
Sanft tröften über den verlornen Schein. 


»Warum ſo traurig?« fragen fie, »warum 
So ftil im Hain und im Gefild’ umher ? 
Der Farben bunte Welt hat fih dem Aug’ - 
Berfehloffen, und der muntre Sonnenglanz - 
Umfpielt nicht mehr des Haines flüfternd Laub; 
Doch gern erhebt zu unferm reinen Lichte 
Das Auge fich, das jener Glanz geblendet, 
Mas uneind war im innerften Gemüth, 
Was Eampfend mit fich felbft in Aufruhr lag, 
Verſoͤhnt fih, wenn die ftile Nacht erfcheint, 
Ein milder Schimmer fließt in's wunde Herz, 
Und Ahnung ftiller, fel’ger Ewigkeiten, — 
Bon Gottes Throne leuchten wir herab, 
Dem Sciffenden im wüften Meer des Lebens 
Den Port zu zeigen feiner ew’gen Ruh'.« 


O feyd, ihre holden Sterne, mir gegrüßt! 
Sa, wie der Leuchtturm auf empörtem Meer 
Den fihern Hafen zeigt dem Schiffenden, 

So zeigt auch ihr, wohin der Blick fich wenden, 
Wohin die irre Sehnfucht ftreben fol. 

Don der Allgegenwart der em’gen Liebe 
Sprecht ihr bedeutungsvoll die Armen an, 
Die jede Hoffnung diefer Erde frog, 

Und die das Liebende, gekraͤnkte Herz 

In tiefer Bruft verfhliegen vor dem Froſt 
Der Ealten, liebeleeren Wirklichkeit, 

Des lauten Tags Geräufch betäubt den Sinn, 
Doch alle Kräfte der zerriſſ'nen Seele 
Berfammeln fich in euerm milden Licht; v 
Das arme Herz fihafft in fich felbft die Welt, 
Und das Vertraun auf Gottes Lieb’ erleuchtet 
Mit einem uͤberird'ſchen Glanze fie. 

. Nicht trauert ed mehr um verlornes Gluͤck, 
Ein unbefledt Bewußtſeyn ift fein heil, 
Und Ahnung ftiller, fel’ger Ewigteiten. 


Die Hand der ew’gen Liebe hat und ſchon, 
Eh’ wir noch wurden, unfer 2908 gewogen; 
Mas zagen wir, wenn und die Freude flieht, 
Wenn felbft die fügen, feelenvollen Ban - 
Der Lieb’ und Freundſchaft Tod und Srennung bricht? - 
Wir find nicht arm, nidyt freundlos und verlaffen, 
Bleibt diefe Hand und unfer eigned Herz uns treu. 


Kunſt und ‚Liebe, 


2Weder Gold noch Heldenehre, 
Zochter, Teitet meine Wahl; 
Nur ein Sohn der Kunſt, ich ſchwoͤre 
Dir's bei'm Zeus, wird dein Gemahl! 
Denn wenn alle Menfchen ftarben, 
Trotzt der Künftler noch der Zeit; 
Sn den Werken feiner Farben 
Schafft er ſich Unfterblichkeit, 
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Zum beftimmten Tag erfcheine, 
Mer nach deiner Liebe ringt, 
Und dann fey nur er der deine, 
Der das fchönfte Bild mir bringt !« 
So Admet zu feiner fohonen 
Tochter Ino; weit umher 
Mar im Lande der Hellenen 
Keiner höhern Sinns als er. 


Bei des Daterd Worten trübten 
Thraͤnenſtroͤme Ino’5 Blick, 

Denn fie dachte-den Geliebten 
Und ihr trauriges Geſchick. 
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In der Blüthe ſchͤner Jugend 
Raubt ein Sparter ihre Gunft, 
Keich an jeder Männertugend, 
Aber —* des Pinfels Kunſt. 


Selten ſah hi ie ihn, doch immer 
War fein Bild in ihrer Bruſt, 
Schwebt' um fie im öden Zimmer, 
War in Träumen ihre Luft, 

Und auf ewig nun entfagen 
Ihrer ftilen Seligkeit? 

Ach, wie fol die Arme tragen, 
Was die eh’rne Pflicht gebeut! 


Ihre Wuͤnſche — ach! gebunden 
Sind ſie von des Vaters Schwur, 
Niemand hat fuͤr ihre Wunden 
Einen Tropfen Balſam nur. 

Ihr Geliebter wurde nimmer 

In Athen ſeitdem geſehn. 

Ach! der Hoffnung legten Schimmer 
Sah mit ihm fie untergehn, 


Traurig flohn ihr nun die Tage; 
Durchgewacht und durchgeweint | 
Schwand die Nacht in leifer Klage, 
Bis der bängfte Tag erfcheint. 

Dom Gebiete der Athener 

Eilt der jungen Künftler Schaar 
Nun zum Baus; ein Saal voll ae 
Meifterwerke ſtellt ſich dar. 


Die Entfcheidung wanfte lange, . 
Weß der Preis der Liebe fey; un! 
Da mit edlem Blid und Gange 
Eilt ein Fremdling ſtill herbei. 

Sn den Kreis voll Schilderungen 
Stellt er Ino's Bildniß hin, 

Und von Lieb’ and Angſt durchdrungen, 
Sah man iin ul oap—. 


Einen Blüthenkranz im — 
Kniete ſie mit ſanfter Scheu 
An der Grazien Altare, 
Schweſter ſelbſt, der holden Drei; 
Sauft in Glut die ſchoͤnen Wangen, 
Und ſich ſelber unbewußt; — 
Zarte Blumenketten ſchlangen 
Lieblich ſich um Arm und Bruſt. 


Auf das Zauberbild gewendet, 
Glaͤnzt entzuͤckt des Vaters Blick 
»Hat ein Gott dieß Werk vollendet? 
Dieß, des Pinſels Meiſterſtuͤck? 
Komm' an meine Bruſt, ich gruͤße 
Dich mit Stolz als meinen Sohn! 
Zwar mir unbekannt, genieße 
Doch der Liebe ſchoͤnſten Lohn! 


Und daß ſie den Bund beffegelt, 
Eilt zu meiner Tochter Hinl ci — 
Schnell, von Zodesangft beflügelt, 
Kam die holde Siegerin. | 
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Laͤngſt ſchon hielt ſie den verloren, 
Den ſie gluͤcklich jetzt erblickt, 
Zum Gemahl ihr auserkoren, 

An des Vaters Bruſt gedruͤckt. 


»Wie, Geliebter? du? zum Siege 
Biſt du mir zuruͤckgekehrt? 
Sprich, wer hat des Pinſels Zuͤge, 
Welch ein Sott fie dir gelehrt?« 
»»Welch ein Gott? In meinem Buſen 
Ward das Zauberwerk vollbracht; 
Mich beſeelten nicht die Muſen, 
Mich erhob der Liebe Macht.«« 


Abſchied. 


Bange Ahnungsſchauer beben 
Durch mein Herz, mit finſtrer Macht; 
Dieß Mal, mein geliebtes Leben, 
Kehrſt du nicht mir aus der Schlacht! 
Ach, der Geiſt des Todes wehte 
Durch den naͤchtlich ſtillen Hain! — 
Blutig wird die Lagerſtaͤtte 
Meines tapfern Helden ſeyn! 


Doch ich will nicht ab dich mahnen, 

Sohn der Ehre, die dich ruft! 

Geh' zu deinen heil'gen Fahnen! 
Steige glorreich in die Gruft! 

Geh' den Pfad im Waffenſchalle! 
Doch du gehſt ihn nicht allein; 

Wie das dunkle Loos dir falle, 

Wiſſ', es wird auch meines feyn! 


Geh’, Geliebter! ich verfchließe 
Meine Klagen in mein Ders. 
Dein geliebtes Bild verfüße 
Mir der langen Trennung Schmerz! 
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Könnt’, o könnt? ich dich begleiten, 
Mit dir theilen Freud’ und Noth! 
Könnt’ ich fiegend mit dir freiten, 
Mit dir fterben füßen Tod! 


Ach, umfonft! in öder Ferne 
Hält mich herrfchend das Geſchick, 
Nur vom blafjen Glanz der Sterne 
Faͤllt dein liebes. Bild zuruͤck. — 
Aber wenn mit düfterm Flügel 
Dich des Todes Nacht umwallt, 
Dann erfcheine mir am Hügel 
Deine holde Lichtgeftalt! 


Wie die Sonn’ aus Abendgolde 
Scheidend lächelt, fteig’ empor! 
Dann entzuͤcke dieſe holde 
Stimme noch einmal mein Ohr! 
Senke Nacht ſich truͤb' und truͤber: 
Froh an deiner lieben Hand, 
Engel, ſchweb' ich dann hinüber, 
In dein ſelig Vaterland. 


Nachtſtück. 


Die Nacht iſt ſchwarz, kein ſanfter Stern mehr blinkt, 
Doch hell in Feuerroͤthe gluͤht der Himmel 
Zur Rechten, wo das Dorf in Flammen ſinkt! — 
Es ſchweigt des Kampfes donnerndes Getuͤmmel. 


Hier ſchreckt uns Glut, dort eiſ'ge Winterflur, 
Der Himmel, ſtarrend in des Froſtes Blaͤue, 
Die ganze Gegend rings des Todes Spur, 
Der Schnee mit Blut bedeckt, zu ernſter Weihe. 


Wer jagt dort ſtuͤrmend durch das Eisgefild'? 
Ein junger Krieger, ſchoͤn wie Himmelsboten! 
Doch all ſein Weſen des Entſetzens Bild. — 
Sein gluͤhend Aug' durchfliegt das Feld der Todten. 


Zuruͤck! Zuruͤck! Ruft im Begegnen ihm 
Ein flieh'nder Diener, Alles iſt verloren! 
Zuruͤck! Entweich' des Feindes Ungeſtuͤm! 
Mein Herr iſt nieder zu des Todes Thoren. 


»Und du verließeft ihn im Kampf der Noth? — 
Ha! Iest bewähr” dich, Muth der Liebeetreuel« 
Der Züngling rief's: von Schreden rings umdroht, 
Durchflog er Eühn das Feld der Todesweihe, 


ES 
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Heil’ge Kraft der fchönften Triebe? 
Wenn der Männer Muth ıerliegt, 
Durch des Meibes zarte Liebe 
Wird Gefahr und od beftegt. 


Junger Krieger, wie fo muthig! 
Schöne, zarte Kriegerin. 
Fruchtlos ftelt der Tod ſich blutig 
Bor der Gattin weichen Sinn, 


Liebe leuchtet durch die Schatten 
She mit lichtem Flammenftrahl, 
Sie erkennt den holden Gatten 
In der Saufend Todtenzahl. 


Aber ach, entftellt von Wunden, 
Nackt durch roher Habſucht Hand, 
An den eif’gen Grund gebunden, 
Lag er von des Todes Band. 


Ha! da ſtuͤrmt's mit heißerm Triebe, 
Was fie je gefühlt für ihn! 
Mitleid, zaͤrtlich glüh’nde Liebe, 
Schmerz und Sehnfucht, ftark und kuͤhn. 


\ 


Und in ihres Schmerzes Fülle, 
Seldft der mildern Heimath Kind — 
Reißt fie ab die warme Hülle, 
Zühlet nicht den eif’gen Wind, 
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Und mit zarter Mutterpfiege © 
Huͤllt den Liebling fie darein, y 
Zührt ihn ducdy die, graufen Wege 
Auf dem Roß zum! fihern Hain, 


MWahnfinn armer Eranker Liebe, _ 
Ach, fie Hofft mit Glaubensmacht, 
Dafi fein holdes Leben bliebe, 

Ihn zu rufen aus der Nacht, 


Doch umfonft! Das Reich der 
Gibt ſein Opfer nie zurüd. — 
Still nun weiht dem todten Gatten 
Sie des Schmerzes legten Blic, 


Im Winterfchleier, in de8 Grab3 Gewande 
Erblickt ihr nun die herrliche Geftalt, 
Sie folgt dem Sarg zum fernen Baterlande, 
Wohin der Wunſch des Sterbenden gewallt. 


3u ruhen dort hat er fich ftetö gefehnet; 
Die legte Pflicht erfüllt fie fromm und treu; 
Sie lächelt fanft, entwoͤlkt und unbethraͤnet 
Ihr Schönes Aug’, fie fcheint vom Ird'ſchen frei, 
Doch als fie nun vertraut die theuren Glieder 
Auf Heimathögrund dem fichern, dunkeln Haus, 
Da ſinkt fie ftil bei dem Geliebten nieder, 
Und ſchlaͤft die Laſt des ſchweren Lebens aus. 





Helena, 


Hoch herab vom Fenfter ihres ftillen 
Schlafgemadjes blickte fon, wenn Faum 
Sich das Thal begann in Nacht zu hüllen, 
Helena im füßen Liebestraum. 


Harrend des Geliebten, der im Strahle 
Seder Abendröthe zu ihr flog, 
Und fchon trunfen aus der Liebe Schale 
Neue Wonn’ aus ihrem Anfchau’n ſog. 


Bald umtobt vom Sturme wilder Schmerzen, 
Bald gewiegt in holde Schwärmerei’n, 
Nährte wohl Fein Mann im tiefen Kerzen 
Eine Glut fo edel und fo rein. 


Mie ein Wefen aus des Himmels Grenzen, 
Sieht er ihre goͤttliche Beftalt 
Mild herab vom hohen Fenfter glänzen, 
Wie von heil’gem Aetherlicht umwallt. 


Wochen, Monden find dahin gefchwunden 
So dem edlen Paar, im fehönften Bund, 
Und noch hat fie nie fein: Arm ummunden, 
Nie fein Kuß berührt den Rofenmund, 
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Einft erfcheint fie und in ihren Thraͤnen 
Spiegelt ſich des Mondes leichter Strahl! 
»Lebe wohl, Beliebter! Auf der ſchoͤnen 
Erde ſeh' ich dich zum legten Mal. 


Mit dem ftolzgen Robert mich vermahlen 
Wil mein Vater, fühllos für mein Flehn. 
Auf! verfuche deine Bruft-zu ftählen, 
Wenn mid) nimmer deine Blicke fehn! 


* 


Doch zum Troſt, Geliebter! wiſſe: Nimmer 
Werd' ich einem andern Mann vermaͤhlt! 
Zum Gemahl den Tod, zum Hochzeitzimmer 
Hab’ ich mir die finſtre Gruft erwählt,«]) 


So das Mädchen, und mit taufend Flammen 
Wuͤhlt der Schmerz in Raimonds edler Bruft. 
Doch er ruft die legte Kraft zufammen, 

Kaum im Kampf fich feiner noch bewußt; 


»Wie, ich nahme ſolch ein Opfer? nimmer! 
Sch, der einzig deine Ruh’ getrübt? 
Kein, fey glüklih! und vergiß auf. immer 
Den Berlornen, der dich ewig liebt, 


Lebe wohl! icy eil’ in's Schlachtgefilde, 
Wo mih Ruhm und od gerufen hat! 
Dod ein einz'ger Kuß von dir, o Milde, 
Zolge mir zur duͤſtern Lagerſtatt.« 


97 


Zitternd winkt fie, und die Dunkeln Stiegen 
Eilt der Juͤngling unbemerkt hinauf: 
Die dad Unglüd jest vereint, fie fliegen 
Sich an's Herz, ein Himmel thut ſich auf. 


Und fie fühlt es in der großen Stunde, 
Daß ihre Leben an dem feinen hängt; 
Und fie fühlt ed, daß zum kuͤhnen Bunde 
Sie der Schuggeift ihres Dafeyns drängt. 


Bang und feiernd war der Tag entfloffen, 
Und als ſtill die ernite Nacht ergraut, 
Sit er fertig, mit zwei fihnellen Rofjen 
Zu entführen die geliebte Braut, 


Ad, er harrt umfonft! Sn feinen fchönen 
Zocken wühlt der rauhe Hauch der Nadıt, 
Seine Rofje mit den feidnen Mähnen 
Stampfen wiehernd, bis der Tag erwacht. 


Traurig will er fchon fie heimwaͤrts wenden, 
Als der Bruder der Geliebten ihn 
Ueberraſcht. »Dein Zeben fol er enden 
Diefer Stahl!« fo ruft er wild und Fühn, 


»Wie? vergißt du fo der Freundfchaft Bande? 
Der mich liebte, wird er jegt mein Feind?« 
»Ha, Verräther! wer ald du entwandte 
Meiner Schwefter Herz dem beffern Freund? 
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Ohne dich würd’ unter Ruh? und: Freude: 
Unermefner Reichthum ihe zu Theil. — — 
Doch was zaudern wir? das: Schwert entfiheide, 
Wem der Himmel Leben gibt und Heill« 


Segt im Strahl der Morgenröthe blinken 
Furchtbar ihre Schwerter; Raimond zwar 
Kämpft aus Zwang; er fieht ihn blutend fi nken, 
Der ſo nah doch ſeinem Herzen war. 


Ach, ein Sieg, den er mit eignem Blute 
Gern bezahlt, vermoͤcht' er ungeſchehn 

Ihn zu machen; mit gebrochnem Muthe 

Trennt er ſich von den geliebten Hoͤh'n. 


Von der Grabſtatt ſeines Gluͤcks in's wilde 
Schlachtgetuͤmmel ſtuͤrzt er ſich mit Luſt, 
Und es wohnt mit der Geliebten Bilde 
Auch des Todes Bild in ſeiner Bruſt. — 


Helena indeß im oͤden Zimmer 
Rings von hundert Augen ſtreng bewacht, 
Sehend, wie der Hoffnung letzter Schimmer 
Untergeht, durchweint die lange Nacht. 


Es wird Tag und neue Stuͤrm' erheben 
Sich mit ihm und neue Todespein; 
Mit der Furcht fuͤr ihres Bruders Leben 
Stuͤrmt auch Raimonds Schickſal auf ſie ein. 


Doch fie hält den innern Gram verborgen ; 
Und obgleich von eignen Wunden: matt, 
Stellt fie männlich fich, mit zarten Sorgen: 
Weicht fie nicht von Guido’5 Lagerftatt. 


Er genef’t; doch nicht die tiefe Wunde 
Ihres Bufens, ad, ihr Maß wird vol, 
Als fie jest ſich zur Vermaͤhlungsſtunde, 
Binnen Zagesfrift bereiten fol, 


Ad, wer wird dem Abgrund fie -entreißen? 
. Ihre fanfte Mutter ift nicht mehr, 

Shres Vaters Wille feft wie Eifen, 

Und ihre Bruder ftreng und liebeleer. — 


Welch ein Kampf! ein Kampf gewalt’ger Triebe! 
Bis die Nacht fie wach in Thränen fand, 
Und die Himmelsflamme reiner Liebe 
Jede Furcht almädıtig überwand, 


Ruhig, zwar mit einem leifen Zagen, 
Als eröffne fich vor ihr das Grab, 
Doch entjchlofien, felbft den Zod zu wagen, 
Laßt fie Leif’ zum Fenfter fich hinab, 


Doch wohin nun deine Schritte wenden, 
Unglücfel’ge? Wo des Weges Ziel? 
Nirgends winkt ihre, ihre Qual zu enden, 
Eines Freundes zartes Mitgefühl, 
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So gequält von innerlichen Sorgen, 
Sert fie pfadlos durch Gebirg’ und Flur, 
Es vergeht die Nacht, vergeht der Morgen, 
Und noch nirgend einer Wohnung Spur, 


Endlich in der Sonne legtem Strahle 
Dämmert, wie dad Heiligthum der Ruh’, 
Ein umbufchtes Dorf im gelfenthale; 
Und fie eilt dem flillen Hafen zu. 


Saftfrei beut ein edler Greid der Müden 
Seine Hütte nad) des Tages Glut; 
Ihr beflommner Bufen athmet Frieden 
Bei ihm ein, und leichter wallt ihr Blut, 


Wie von einem überird’fchen Feuer 
Scheint des Greifes ftiler Blick befeelt; 
Sie enthüllt vor ihm den düftern Schleier, 
Der ihr traurige Gefchick verhehlt, 


»O vermöcht' ich deinen Schmerz zu mildern !« 
Ruft er aus, mit einer Shran’ im Blick, 
»Kehrte doch mit ihren Nofenbildern 
Die verlorene Ruhe dir zurück! 


Wiffe, auf des Lebens regen Wogen 
Traf auch mich fo manches Sturmes Wuth: 
Was ich liebte, ward hinabgezogen 
Sn die tiefe, ſchauervolle Fluth. 
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Doch wer muthig Eampft, erringt den Frieder 
Und der Tugend göttliches Gefühl, 
Mär’ auch dir ihr fchoner Kranz befchieden, 
Nach der Leidenfchaften wilden Spiel! 


O, und koͤnnt' ich, deinen Gram zu heilen 
Mit der Freundfchaft tröftend leifer Hand, 
Zänger nur in diefem Thal verweilen, 

Wo auch ich nach Stürmen Ruhe fand, 


Doch vergebens ift mein Wunfh! Zum Heere 
Muß ich, eh’ drei Tage noch vergehn; 
Ueber mich gebieten Pflicht und Ehre, 
Und des Krieges blut’ge Fahnen wehn. 


Dieſes Gütchen, meiner Väter Erbe, 
Immer theuer war’3 im Leben mir, 
Sey, wenn ich vielleicht im Kampfe fterbe, 
Ein Geſchenk des todten Freundes dir.« 


Er verläßt fie nach drei fchönen Tagen, 
Manche Thräne folgt ihm; milder nur 
Stimmen fi) almählig ihre Klagen, 

Sie genef’t im Arme der Natur, 


Shres Freundes Worte beben immer, 
Ruhe lifpelnd, in ihe ftiles Ohr, 
Und almählig bricht mit leifem Schimmer 
Auch die Hoffnung durch der Schwermuth Flor. 
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Naͤher ziehn indeß des Krieges Schrecken; 
. Auf der nahen Ebne tobt, ergrimmt, 

Segt der Kampf, bis Leichen fie bedecken 

Und das Glück den theuern Sieg beftimmt, 


Krieger kehren in des Dorfes Schatten, 
Bringend manchen fehmerzlichen Bericht ; 
Auch zu ihr, der Armen, Kämpfematten, 
Naht des Jammers laftendes Gewicht, 


Auch die legte Stuͤtze ſollt' ihre ſinken, 
Jener Greis, vom Himmel ihr geſandt; 
Furchtbar ſieht ſie ihr Verhaͤngniß winken, 
Da der Sonne letzter Strahl entſchwand. 


Noch einmal den vaͤterlichen, treuen 
Freund zu ſehen, ach, ihr einzig Gut, 
Ihm der Liebe letzten Zoll zu weihen, 
Ihrer Thraͤnen kindlich reine Fluth, 


Geht ſie einſam aus der oͤden Huͤtte, 
Sn der Stunde mondlich ſtiller Nacht; 
Jungfraͤulich verzagt, mit ſcheuem Schritte, 
Cilt ſie hin in's blut'ge Feld der Schlacht. 


Daͤmmernd ſchwebte vor des Mondes Strahle 
Weißer Wolken leichter Nebelflor, 

Aber jest verklaͤrt mit einem Male 

Britt er Licht aus feiner Molke vor. 
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Hell wird nun daB öde Feld der Leihen; 
Eines jungen Kriegerd Leichnam ruht 
Dicht vor ihrem Fuß :geftreckt, mit bleichen 
Wangen, und mit Locden vol von Blut, 


Welch Gefühl, ald fie den Bli zum Boden 
Niederfenkt, in ihrer Seel’ entbrennt! 
Als fie, fchaudernd, im Geficht des Todten 
Des Geliebten edle Züg’ erkennt. 


Bwar verändert ift er, feine lichten 
Augen hat des Todes Nacht ummwallt, 
Doch nicht ganz den holden Weiz vernichten 
Konnt’ er feiner himmlifchen Geftalt. 


An dem theuern Herzen finkt fie nieder, 
Wo noch ſchwach das Blut der Wund’ entquillt, 
»Wie? Geliebter! find’ ich fo dich wieder? 
Hat fi fo der Traum der Lieb’ erfüllt? 


Ach, und fol die düftre Gruft uns fcheiden? 
Iſt zu ihre der Eingang mir verwehrt? — 
Ha, was blinkt hier? — ende du mein Leiden, 
D du Lichtftrahl, meines Raimonds Schwert! 


Sa, e8 fen! Sch bin allein auf Erden, 
Einfam ſteh' ich jest im AU der Welt; 
Mög’ in jenem Land mir Liebe werden, 
Das mein Kleinod ſchon geborgen hält! 
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Dort fol nichts von deiner Bruft mich reißen, 
Mein Geliebter! fieh?, ich folge dir!« 
Ruft fie aus und ftürzt fich in das Eifen, 
»Ha, willkommen, füßer Tod, auch mir!« 
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Kolumbus. 


»Was willſt du, Fernando, ſo truͤb' und bleich? 
Du bringſt mir traurige Mähr!« 
»»Ach, edler Feldherr, bereitet euch! 
Nicht länger bezähm’ ich dad Heer! 
Wenn jest nicht die Küfte fich zeigen will, 
So feyd ihr ein Opfer der Wuth; 
Sie fordern laut mit Surmgebrüll 
Des Feldheren heil’ges Blut.« « 


Und eh’ noch dem Ritter dad Wort entflohn, 
Da drängte die Menge fih nach, 
Da ftürmten die Krieger, die wüthenden, ſchon, 
Gleich Wogen, in's ftile Gemach, 
Verzweiflung im wilden, verloͤſchenden Blick, 
Auf bleichen Geſichtern der Tod. — 
»Verraͤther! wo ift nun dein gleißendes Gluͤck? 
Jetzt rett’ und vom Gipfel der Noth! 


Du gibft und nicht Speife, fo gib und das Blut!« 
Blut! rief das entzügelte Heer, — 
Sanft ftellte der Große den Felfenmuth 
Entgegen dem ftürmenden Meer, 
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>Befriedigt mein Blut euch, fo nehmt es und [ebt! 
Doch bis noch ein einziges Mal 
Die Sonne dem feurigen Often entfchwebt 
Bergönnt mir den fegnenden Strahl, 


Beleuchtet der Morgen kein rettend Geftad’, 
So biet’ ich dem Tode mich gern, 
Bis dahin verfolgt noch den muthigen Pfad, 
Und trauet der Hülfe des Kerrn!« 
Die Würde des Helden, fein ruhiger Blick, 
Befiegte noch einmal die Wuth. 
Sie wichen vom Haupte des Führerd zuruͤck 
Und fchonten fein heiliges Blut. 


2Wohlan denn, es fey noch! doch hebt fich der Strahl 
Und zeigt uns Eein vettendes Land, 
So fiehft du die Sonne zum legten Mal! 
So zittre der ſtrafenden Hand!« 
Geſchloſſen war alfo der eiferne Bund, 
Die Schredlichen Eehrten zuruͤck. — — 
Es thue der leuchtende Morgen num kund 
Des duldenden Helden Gefchid! 


Die Sonne fank, der Tag entwich, 
Des Helden Bruft ward ſchwer; 
Der Kiel durchrauſchte fchauerlich 
Dad weite, wüfte Meer. 
Die Sterne zogen ſtill herauf, 
Doh ad, Eein Hoffnungäftern! 
Und von des Schiffes odem Lauf 
Blieb Land und Rettung fern, 
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Vom Troft des füßen Schlafs verbannt, 
Die Bruft vol Sram, durchwacht, 
Nach Weiten blickend unverwandt, 
Der Held die düftre Nacht, 
»Nach Weſten, o nach Weften hin 
Beflügle dich mein Kiel! 
Dich grüßt noch fterbend Herz und Sinn, 
Du meiner Sehnſucht Biel! 


Doch mild, o Gott, von Himmelshöhn, 
Blick’ auf mein VolE herab! 
Laß nicht fie troftlos untergehn 
Im wüften Sluthengrab! « 
Es jprach’ der Held von Mitleid weih; — — 
Da horch! welch eiliger Zritt? 
Noch einmal Fernando, fo trüb’ und bleich! 
Was bringt dein bebender Schritt? 


»Ach, edler Feldherr, es ift geſchehn! 
Segt hebt fich der oftliche Strahl.« | 
»Sey ruhig, mein Lieber, von himmlifchen Höh’n 
Entwand fich der leuchtende Strahl, 
Es waltet die Allmacht von Pol zu Pol; 
Mir lenkt fie zum Tode die Bahn.« 
»Leb' wohl denn, mein Feldherr! Ieb’ ewig wohl! 
Ich höre die Schreclichen nahn!« 


Und eh’ noch dem Nitter das Wort entflohn, 
Da drängte die Menge fich nach; 
Da ftiemten die Krieger, die wüthenden, chen 
Gleich Wogen, in's ftile Gemach. 
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»Ich weiß, was ihre fordert, und bin bereit, 
Ja, werft mich in's ſchaͤumende Meer; 

Doc wiffet, das rettende Biel ift nicht weit; 
Gott ſchuͤtze dich, irvended Heer! « 


Dumpf Elirrten die Schwerter, ein wüftes Gefchrei 
Erfülte mit Graufen die Luft; 
Der Edle bereitete ſich ftil und frei 
Zum Weg in die fluthende Gruft. 
Zerriffen mar jedes geheiligte Band; 
Schon fah fich zum ſchwindelnden Rand 
Der treffliche Führer geriffjen; — — Und: Land! 
Eand! rief ed und donnert ed, Land! 


Ein glänzender Streifen, mit Purpur gemalt, 
Erſchien dem beflügelten Blick; 
Vom Golde der fteigenden Sonne beftrahlt, 
Erhob ſich das winkende Glüd, 
Was kaum noch geahnet der zagende Sinn, 
Was muthvoll der Große gedacht; — — 
Sie ſtuͤrzten zu Fuͤßen des Herrlichen hin — 
Und prieſen die goͤttliche Macht. 


109° 


Das Gottesurtbheil. 


Rittergediht in fünf Gefängen. 


Erjter Gefang. 


Da, wo die fihönften Fluren fich verbreiten, 
In Thüringens berühmtem Beldenland, 
Sieht man noch jegt ein Ritterfchloß von Weiten, 
Das einft als Bier und Schuß der Gegend ftand, 
Sn Truͤmmern liegt die Burg, doch war vor Zeiten 
Sie hochberuͤhmt bis an des Meeres Strand, 
Die Kefernburg ward eh’mals fie geheißen, 
Und Strafen herrfchten ſtolz in ihren Kreiſen. 
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Und auf des Harzes Bergen hebt nod immer 
Der Regenftein ſich muthig himmelan; 
Senkrechte Felfen tragen feine Trümmer, 

Die einft die Thaten kühn’rer Zeiten fahn; 
Im Morgenroth und in des Abends Schimmer 
Ergösen Beide noch des Wandrers Bahn, 
Die Kefernburg befchatten dunkle Buchen, 
Den Regenftein darf frei dad Auge ſuchen. 


Und ob des Landes mehr ald zwanzig Stunden 
Sich zwifchen Beiden ftredet, fern und weit, 
Hat -einft ein feltfam Schickſal fie verbunden, 
Vielmehr ein feltfam Haſſen fie entzweit. 
Habt fromm ihr. je der Vorwelt nachempfunden, 
So hört dieß Lied aus guter, alter Zeit! 
Wahr ift fein Sinn und wahr, was ed verkündet, 
Durch der Gefchichte heil’gen Mund begründet. 


Zur Kefernburg ſah man im Morgenglanze 
Biel Züge wallen fchön geſchmuͤckter Frau'n; 
Und viel der Ritter, leicht mit Schild und Lanze 
Nur zum Turnier bewehrt, und hold zu fchau’n; 
Zum Rennen ging es, zu Bankett und Zanze, 
Und Seder fah mit fröhlichem Vertraun 
Nur Tagen, vol von Fried und Luft, entgegen; 
Zu raften meinen hier die tapfern Degen. 


Denn zu der Tochter frohem Hochzeitfefte, 
Der einzigen, der holten Adelgund, 
Bereinte hier Graf Kuno edle Gäfte 
Als Zeugen für den hochzeitlichen Bund, 
Sn Glanz und Schimmer ftand die Grafenvefte 
Und that die bräutlich frohe Feier Fund; 
Mit Blumen reich. gefhmüdt war die Kapelle 
Vom Hochaltar bis zu ded Eingangs Schwelle, 


Ganz einen ebenbürt’gen Gatten wählte 
Der Graf von Kefernburg dem einz’gen Kind, 
Dem nichts an Zier der Fürftenjugend fehlte: 
Den jungen Grafenfohn von Orlamünd, 
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Ein Stamm, den Kuno erft zu Feinden zählte; 
Doch wandelt Menfchenfinn wie Well' und Wind, 
Segt fah’n in den vereinten jungen Neben 

Die Greif? ihe fchönftes Hoffen ficy beleben. 


Berfammelt war jest, an der heil’gen Stätte, 
Der Ritter und der Damen hohe Schaar, 
Der Bifhof Halberftadt’s, im MWeihgebete, 
In eigner Hoheit ftand am Brautaltar; 
Und jest im Blumenfchmucd, der es umwehte, 
Zum Altar nahte ſich dad junge Paar, 
Schon floß der Segensſpruch vom Prieftermunde, 
Vom Himmel Schug zu flehn, dem fchönen Bunde, 


Da horch! mit einem Mal erfchütternd tönte 
Ein graufend dumpf Getös vom Schloßhof her; 
Es donnerte wie Rofjeshuffchlag, dröhnte 
Und Elirete, wie der Tritt Geharnifchter ! 

Wie Geifter, die kein Segenöfpruch verfühnte, 
So näher klang's daher und fchredlicher ; 

Man fah fi an, — doch auf verſchiedne Weiſe, 
Und geifterbleih ward Mancher in dem Kreife, 


Und wie ein fchredfenbligendes Gewitter 
(Bom Eingang wich das Bol beftürzt zurück) 
Drang jest in's Gotteshaus ein hoher Ritter, 
Mit Knappen, Eühn zu Eühnem Wageftüd; 
Geſchloſſen war des dunfeln Helmes Gitter, 
Doch funfelte hindurch fein Flammenblick. 
Wild flatterte fein Helmbuſch; Bligesflammen 
Und Stürme ſchien fein Wefen zu entflammen, 
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Sa, wetterleuchtend drang zum Bochaltare 
Sein flammend Aug’ und fuchte dort die Braut, 
Die, mit dem Myrthenkrang im goldnen Haare, 
Nach der Erfcheinung bang zurüdgefhaut, — 
Der Ritter ftürmte hin bis zu dem Paare, 
Doch von der Ohnmacht tiefer Nacht umgraut, 
Geſunken war das Fräulein; bleich die Glieder; 
Da bog der Fremdling ſchnell fich zu ihr nieder, 


»Halt!« rief Graf Otto, der betäubt geftanden, 
Der Bräut’gam — Eehrend jest zu Kraft und Wuth, 
»Wer wagt's, die mein gehört mit heil’gen Banden 
Kühn zu berühren? meine Braut! mein Gut!« — 

Und Elirrend flog fein Schwert, — doch mit gewandtem, 
Geübterm Arm und unbewegtem Muth 

Fing auf den Hieb der Fremd’, und wie ein Metter 
Bligt’ auch fein Schwert mit tödtlichem Gefchmetter, 


Und mächtiger gab den wilden Sieb er wieder, 
Der furchtbar auf dad Haupt des Sünglings traf: 
Sn feinem Blut ſank auf den Stufen nieder 
Des eignen frohen Brautaltars der Graf, — 
Und bligfchnel nahm der Fremd’, als noch die Glieder 
Des Fräuleins feffelte der eh’rne Schlaf, 
Sie auf den Arm, durch die verfteinte Menge 
Bahn mit dem Schwert ſich machend durch's Gedränge, 


Ha, Frevler! Mörder! — Elang’d mit wilden Schale 
Ihm nach, — verruchter Kitchenräuber du! 
»Haltet ihn auf!« fo fehrien die Ritter alle, 
Sn Eil' ſich rüftend, ihren Knappen zu, 


Doch al? die Knappen an des Eingangs Halle, 
Sie ftanden wie gebannt in: Zauberruh'; | 
»Das warder Regenfteiner!e lief Geftüfter 
Nun duch die Menge, ſchauerlich und düſter. 


Raſch ftürzten nun die Ritter, im Vertrauen, 
Zu fahn den Räuber im gereihten Krieg, 
Zum Schloßhof: doch fie Eamen, nur zu fchauen, 
Wie er ein fchneeweiß, herrlich Roß beftieg 
Mit feinee Beute, mit der Bier der Frauen; 
Und leicht entfliehend wahrte feinen Sieg. 
Den Berg hinab war, wie der Pfeil vom Bogen, 
Das Roß mit ihm den Buchenwald durchflogen. 


Wohl warfen, nachzufliehn dem thenern Raube, 
So Herr'n ald Kappen ſich zu Pferde ſchnell, 
Und jagten, überdecft mit Schweiß und Staube; 
Sie fahn den Feind ſchon fern am Wiefenguell. 
Wie eine Lichte, fchimmerweiße Taube, 

Kein, wie ein- weißer Lichtftteif glänzend Heu, 
Durch's Dunkel flieht, fo fahn fie fern mit Beben 
Das Lichtroß ducch die dunkle Gegend ſchweben. 


Noch folgten auch ded Raͤubers Kampfgenoffen 

Dem Furchtbaren auf flücht’gen Roſſen nah; — 
Als den Berfolgern und den miüden Roſſen 
Auf halbem Weg die fern’re Kraft gebradh, 
Hielt Senen ſchon fein Adlerneft umfchloffen 
Sammt Adelgunden, unter fiherm Dad 
Der Hegenftein mit feinen Felfenthärmen 
Berhieß die theure Beute gut zu ſchirmen. 
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Wohl war’3 der Herr ded Regenſteins, des kuͤhnen, 
Graf Hugo, der die frevle That vollbracht. — - 
Sein herrlich Roß, fo windfchnell ihm zu dienen, 
Hatt? er erbeutet einft nach blut’ger Schlacht, 

Am Fuß des Libanon, wo Gedern grünen, 

Und jüngft aus Paläftina mitgebracht. 

Es trug ihn oft zur Schlacht und in die Schranken; 
Auch feine Rettung mußt’ er heut’ ihm danken, 


»Ein Zauberbund muß ihm zur Seite ftehen!« 
So rief erbittert vom vergebnen Ritt 
Die Männerfchaar; — »doch, Freunde, laßt und fehen, 
Ob er ihn auch im Schlachtfeld fo vertritt ?« 
»Ja, Waffenmacht fol ihm entgegen gehen!« 
So rief Graf Dietrich, der das Schwerfte litt, 
Denn Dtto’3 Vater war er, jenes jungen, 
Unfel’gen Bräut’gams, den der Feind bezwungen. 


Auch Kefernburg flug ein zum MWaffenfefte, 
Wie zu dem Bund, den jener Frevel brach. 
Zu Streitern wurden num die fchönen Gäfte, 
Die ftattlich zogen unter Kuno's Dad. 
Jetzt bot nicht Tanz, nicht Nitterfpiel die Veſte; 
Doc gaben gern fie ihrem Schickſal nach, 
Gefahren theilend, die den Freunden drohten. — 
Schnell wurden ale Mannen rings entboten, 


Der Bräutigam der holden Adelgunbe 
"War zwar in’8 Leben ſchwach zurückgekehrt, 
Doch ſchwer darnieder lag er an der Wunde, 
Unfähig zu erheben Lanz und Schwert. 
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Der greife Kuno fchien feit jener Stunde 

Don einem heimlich finftern Gram verzehrt; 
Doch Dietrich no in rüftig muntern Jahren, 
Er nahm die Führung der vereinten Schaaren. 


Zweiter Gefang. 


Bon Kefernburg und Orlamünde walten 
Nun die Paniere flatternd in die Luft, 
Die Panzer raffelten, die Schilde halten 
Und Schärp’ und Helmbufc flog im Morgenduft, 
Doch keine frohen Kriegsgefänge fchallten, 
Stumm ging der Weg, als lenkt er fih zur Gruft: 
Und in den Kefernburger Kriegerfchaaren 
Schien Mißmuth fi, faft Sram zu offenbaren, 


Des Regenſtein's und Blankenburg's Gefilde, 

Das ſchoͤne Thal, das blühend fich erſtreckt, 

Sie wurden jest im Glanz der Helm’ und Schilde 
Mit Kriegögefchwader furchtbar überdedt, 
Hochragend ftand, gleich einem Wolkenbilde, 

Der Regenftein, von Stürmen nicht gefchredit; 
Sept zogen Krieger fi) von allen Seiten, 

Den Untergang dem Stolzen zu bereiten, 


Doc) Eriegägeübt, ob auch noch jung an Jahren, 
Bertheilte weislich Hugo, und gewandt, 
Zur beften Burgvertheid’gung feine Schaaren. — 
Bon frühfter Jugend an im Kriegerftand, 
Batt’ er mit Kaifer Friedrich viel erfahren 
Auf Waffenzügen im Stalierland, 
Drum fchaut er Ealt von feinem Adlerfige 
Der Feinde Meng’ und ihrer Waffen Blige, 


Bon allen Seiten fah er fich umringen, 
Durch Mangel, dachte dad verbundne Heer, 
Des flolzen Räuberd Kräfte zu bezwingen ; 
Allein die Burg war nicht an Vorrath leer. 
Mit Feldherengeift bedacht zu ſolchen Dingen, 
Hatt' er fich wohl verfehn zur Gegenwehr, 
An Wein und Speife ließ er es nicht fehlen, 
Die Kraft der Kampfgenoffen zu befeelen. 


Doch waren auch mit Leib und Seel’ ergeben 
Shm feine Streiter, voll von kuͤhnem Muth, 
©ie, die ſchon oft im frühern Waffenleben, 

Mit ihm gekämpft, mit ihm vom Streit geruht. 
Als Führer wußt? er ihren Muth zu heben, 

Als Bruder theilt’ er ihnen Hab? und Gut. 
Drum ſchwuren fie, den Sieg ihm zu erwerben, 
Mo nicht, auf Truͤmmern feiner Burg zu fterben, 


So waren Wochen fruchtlos hingezogen, 
Da rüftet fich zum Sturm das Raͤcher-Heer 
Mit Mauerbrechern, Keitern, Pfeil und Bogen, — 
Sp zog ed näher, wie-ein braufend Meer; 
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Wie eine Klipp' umftürmen mächt’ge Wogen, 
So zogen Schreden um die Burg fich her. 
Doch ruhig fteht die Klipp’ und unerfchüttert, 
So ftand der Regenftein vom Krieg umwittert. 


Denn furchtlos fteigen feine Felfen nieder, 
Gleich ſtarken Mauern in der Tiefe Schooß; 
Und feine Mauern, Thürm’ und Binnen wieder, 
Sie gleihen Felfen, ſtark und riefengroß, 

Auch ſchienen eifern feiner Krieger Glieder, 
Und ihre Herzen furcht- und forgenlos, 

Zum Angriff fchmettern jegt Trommetentöne, 
Zum Angriff ftürzten fih die Schlachtenfühne, 


Man warf die Leitern an die ftarfen Wähle, 
Die Stürmer Elimmten muthig dran empor, 
Und hinter ihnen flog von fefter Stelle 
Der Steine Hagel gegen Wart' und Thor; 
Allein dagegen brach mit Wetterfchnelle 
Ein Stein: und Pfeilfturm aus der Burg hervor, 
Und Balken rollten fchwer und lodernd nieder, 
Zu Boden raffelnd ganze Reih'n und Glieder. 


Und alfo war, fo oft der Kampf erneute, 
Der unwilllomm’ne, tödtlihe Empfang; 
Daß, wer auch nicht ded Todes Schreden feheute, 
Sich nicht zu dem vergebnen Wagftüd drang, 
Sm Lager und im Haus der Krieger freute 
Ein Lied ſich aus, das man verftohlen fang. 
Ein Reimlein, das die Krieger felbft gedichtet 
Nach fchlichter Art, auf Hugo’s Macht gerichtet: 
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Zwei Güter find ihm eigen, 
Die machen ihn forgenlos: 
Sein wildgeflügelt Roß, 

Und, nimmer zu erfteigen, 
Sein ragend Felfenfchloß. 


Daß ſolche Meinung in der Krieger Seelen 
Nicht eben Hoffnung gab zu Ruhm und Gieg, 
Das Eonnten fich die Führer nicht verhehlen, 
Bor denen nicht der Ruf dieß Lied verfchwieg. 
Denn mehr ift alö ein halbes Heer zu zählen 
Des Kriegerd Muth und Meinung felbft im Krieg! 
So zogen denn fie mit den müden Schaaren 
Zurüd des Wegs, denn fie gekommen waren, 


Doch ald nun Dietrich in der Heimath Mauer 
Zuruͤckkam in ded Franken Sohns Gemad, 
Und der ihn anfah mit verfchloff’nem Trauern 
Und mehr ald Wort fein mattes Auge ſprach; 
Da trat an's Lager er mit leifen Schauern, 
Indeß ein Blitz vom ftolzen Aug’ ihm brach, 
Als er die Kunde, ftatt-von frohen Siegen, : 
Dom Ruͤckweg bracht’ und fruchtlos eitlem Kriegen. 


Da wilder loderte des Zorns Gewitter 
Bei dem Gedanken, und er rief empört: 
»Ha, welche Schmach! von foldem armen Ritter, 
Der nichts befigt ald Burg und Roß und Schwert, 
Das zu erdulden! Traun! die Schmach ift bitter,« 
Rief Otto, wahrlich nimmer noch erhört! 
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O, wär? ich doch mit euch zu Roß geftiegen! 
Weit beſſer todt, als folchem Feind erliegen!« 


- »Gemadh, mein Sohn!« fprah Dietrich, »und erreichet 
Ihn nicht der Waffen Macht, nicht Schwert, nicht Brand, 
So gibt’8 noch eine Madıt, die Feiner weichet, 
Gerechtigkeit im heil’gen deutfchen Land!« — 

Er rief’8, und ch? des Tages Strahl erbleichet, 

Ward Botſchaft an den NRechtöhof fern gefandt, 

Wo felbft der Kaifer zu Gericht gefeflen, 

Graf Hugo's frevle Unthat zu ermeſſen. $ 


Der Bifhof Halberftadt’3, ein naher Vetter 
Bon Drlamünda’s fürftlihdem Geflecht, 
Erbot dem jungen Otto ſich zum Netter, 
Bertheid’gen wollt’ er vor dem Thron fein Recht, 
Er wußte Herzen wie der Wind die Blätter 
Zu regen, durch fein kuͤnſtlich Wortgeflecht. 
Drum ward er zum Gefandten weif? erlefen; 
Auch war fein Werk dieß Eheband gewesen. 


Und nichts verfäumte geiftreich der Gefandte, 
Heu zu beleuchten die verruchte That, 
Den Kirchenraub, den Bruch geweihter Bande, 
Und Alles, was der Frevler niedertrat; 
Doch — fey es nun, daß in Geheim Verwandte 
Und Freunde Hugo zählt im hohen Rath, 
Kühn ift es, ſolche Meinung zu bekennen, 
Noch Eühner das, was eben folgt, zu nennen: 


\ 
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Sa, ob vielleicht: der Kaifer ſelbſt mit Milde 
An manchen frühen Waffendienft gedacht, 
Den Hugo ihm gethan im Schlachtgefilde, 
Und früh’re Neigung drum für ihn erwacht: 
Richt klar ift dieß; — vielleicht auch dag zum. — 
Sich mancher gute Rechtsgrund ihm gemacht, — 
G'nug, Tag fuͤr Tag blieb die Entſcheidung liegen, 
Laut rief die Klage, doch die Richter ſchwiegen. 


Und waͤhrend nun, ob ſo getaͤuſchtem Streben, 

In's Herz der Gegner bittrer Gram ſich goß, 
So hieß es, Hugo fuͤhr' ein freudig Leben 
Auf ſeiner Veſte, frei und wolkenlos. 
Das Fräulein, das ſich liebend ihm ergeben, 
Leb' als ſein Weib auf ſeinem Felſenſchloß; 
Da drangen nagender des Haſſes Schmerzen 
In der Beleidigten zerſtoͤrte Herzen. 
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Dritter Gefang- 


Wohl goß vom Aug’ der holden Adelgunde 
Sich täglicdy neuer Glanz in Hugo's Sinn, 
Sie ruht an feiner Bruft, in ftiler Stunde; 
Und ging er von der theuern Herrfcherin, 

So rief fie ihn zurück mit füßem Munde, — 
So flofjen fehmerzlich fel’ge Tage hin, ’ 
Denn die Gefahr, die ihrem Hugo deohte, # 
Die fchien auch ihr des eignen Todes Bote, _ 


Verſoͤhnung hatt’ er feit den ftillen Tagen 
Mit Adelgundens Bater wohl gefucht; 
Und jede Sühnung bittend angefragen, 
Auch hätt’ ihm nicht der ſchwache Greis geflucht; 
Doch Dietrich rief: »Wie darf’d der Frevler wagen, 
Zu flehn, wo er behält des Raubes Frucht? 
Er fpottet unfer in den feften Mauern, 
Sp müß’ auch ewig unfre Feindfchaft dauern !« 


So ſchwanden denn der Hoffnung legte Refte, 
Sich zzu verfühnen ritterlich und recht, 
Der fremde Wandrer fah nad) Hugo's Veſte 
Und dachte: Nun, hier gilt wohl Macht für Recht! 
Der triumphirt in feinem Adlernefte, 
Befhimpfend feiner Ahnen fromm Geſchlecht. — — 
Dort war für Regenftein und Adelgunden 
Indeß gefichert mancher Tag verfhwunden 
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Doch, Eonnte nichts fein ſchnelles Roß erreichen 
Und drang zu ihm die Macht der Waffen nicht, 
Und wußt? er felbft die Strenge zu erweichen - 
Der Richter in dem weltlichen Gericht: 
Koch ein Gerichtshof Lebt, in dunkeln Reichen, 
Den feine Zucht und Feine Macht befticht. 
Bor ihm erbebt dad Qualgefühl der Sünden, 
Und, Gott gleich, weiß Verborgnes er zu finden. 


Einft hatte Nacht die finftern Rabenflügel 
Gebreitet über Flur und Hain und Bad, 
In tiefem Schweigen lagen Thal und Huͤgel, 
Nur Adelgund und Hugo ſaßen wach 
Noch im Geſpraͤch; geſchloſſen jeder Riegel; 
Da hoͤrten ſie im ruhigen Gemach 
Drei dumpfe Schlaͤg' an's Thor, die droͤhnend We 
Und furchtbar in den Gängen widerhallten, 


Und als im Of es kaum begann zu tagen, 
Da fand, erbleichend, Hugo an dem Zhor 
Die fürgpterliche Ladung angefchlagen 
Der heil’gen Behm, die ihn zum Biel erfor, 
Und ihn befchied, am Kreuzweg nach drei Zagen 
Stumm zu erfcheinen in des Abends Flor, 
Bon dort aud werd’ er vor Gericht gelangen, 
Das Urtheil feiner Unthat zu empfangen. 


Ha! rief der Ritter, und um Adelgunden 
Schlang er den Arm mit fchmerzlich wilden Blick, 
Wie ich dich jest mit diefem Arm ummunden, 

So geb’ ih auch im Tod dich nicht zuruͤck! 
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Mer find fie, die im Dunkeln fich verbunden? 
Nicht ihnen unterwarf ich mein Gefdid, 
Sch werde nicht auf ihren Ruf erfcheinen, 
Sie mögen hier mid) fuchen, bei den Meinen, 


Vergebens nun war Adelgundens Flehen, 
Zu troßen nicht der furchtbar Dunkeln Macht. — — 
Zum dritten Mal umhüllte Wald und Höhen 
Mit ihrem düftern Trauerflor die Nacht. 
Entſchloſſen war der Nitter, nicht zu gehen; 
Doch ſchlaflos ward die graufe Zeit Durchwachtz 
Und jest, ald nahe fchon der Morgen graute, 
Da tönten wieder die Entfegenslaute, 

« 


Die dumpfen, fchaudervollen Schläge Elangen 
Auf’s neue drei Mal mahnend an dad Thor! — 
Aus Adelgundens holden Augen drangen 
Jetzt Thraͤnen ſtroͤmevoll und heiß hervor; 

Auh Hugo war vom innern Schmerz befangen; 
Unruhig ſchnell flog feine Bruft empor, 

Dooch ſtrebt' er, eö der Freundin zu verfchweigen, 
Nicht ganz ihe weiblich furchtfam Herz zu beugen. 


Und feft noch wollt’ er den Entfchluß erfüllen, 
Sich nicht zu ftellen vor der dunkeln Macht. 
Noch mehr befeftigt er die Burg im Stillen, 

Im ärgften Fall auf’3 Aeußerfte bedacht, 
Und feinen Treuen nannt’ er feinen Willen, 
Und wollt’ erwarten die Entfcheidungsnacht, 
Doch ihn verfolgt ein düftres Worempfinden, 
Als wollt’ ed Unverfeh’nes ihm verkünden, 
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Und bei des naͤchſten Morgens goldnem Schimmer 
Sof Hugo, einfam denkend fein Gefchid; 
Da trat fein eigner Burgvoigt in das Zimmer 
Mit ernftem Anftand; — und vor Hugo’s Blick 
Stieß in den Tiſch, mit tödtlihem Geflimmer, 
Er einen. Dolch und trat dann ſtreng zurüuͤck, 
Und fprady, mit Zonen, die vom Innern Eamen: 
»Herr Graf, ich Eomm’ in heil’ger Freien Namen! 


Ihr wißt e8, daß ich ftetö in jeder Fehde 
Treu und gewärtig euerm Willen war, 
Sest aber ift vom höhern Recht die Rede! 
Und euch zu warnen, ſtell' ich hier mich dar. 
Die Stunden fliehn mit rafhem Flug, und jede 
Verdoppelt eure tödtliche Gefahr! 
She habt in fremdem Land nicht fo vernommen, 
Zu welcher Macht die heil’ge Behm gekommen, 


Die, gleich dem Lichtftrahl, in's Verborgne dringen, 
Und den geheimften Fehl zur Rechnung ziehn, 
Und hättet ihr des ftarken Adlers Schwingen, 
She würdet nicht den Schredlichen entflichn! 
Allgegenwärtig find fie; euch umringen 
In eurer eignen Burg die Rächer Eühn! 
Noch drei find, außer mir, von euern Kriegern, - 
Die angehören jenen Dunkeln Siegern, 


Drum eilt, dad Widerftreben zu vergüten, 
Und ftellt freiwillig euch in naͤchſter Nacht. 
Sch felbft will euch geleiten, euch behüten, 
Bis zu dem Ort, wo Recht im Dunkeln wacht.« 


18 
Der Graf vernahm des treuen Manns Erbieten;z 
Erſchuͤttert hört?’ er, was er nie gedacht. 


Und fo ergab er männlich fich im Stillen 
Des unabänderlichen Schickſals Willen, 


Und gegen Abend rüfteten die Beiden 
Sich ftil zu dem verhängnißvollen Gang; 
Doch jest — von Adelgunden follt’ er fcheiden! 
Die zärtlicher und heft’ger ihn umfchlang. 
>D koͤnnt' ich mit dir! Unnennbares Leiden 
Erfült die Bruft mir! « rief fie ahnungsbang, 
Wohl Elang ed wider auch in feinem Herzen, 
Doch Fämpfend barg er ihr die tiefen Schmerzen, 


An's Fenfter traten fie, und fahn im Weſten 
Sich Wolken falb und glühend düfter ziehn; 
Erſchuͤttert bebten fhon des Himmels Beften 
Und Wetterwolken ſah man leuchtend fprühn;z 
Die Eichen krachten in den ftarken Aeſten, 

Dom Sturm durchraft, der ganz entfeffelt ſchien, 
Aufwirbelte der Staub auf allen Wegen, 
Und kam dem Abend dunkeltrüb entgegen. 


»O,« rief fie, »jetzt ſollt' ich dich Lafien koͤnnen? 
Sn al den Schreden?« — und fie ftanden lang 
Noch Aug’ in Aug’ und Eonnten fich nicht trennen, 
Bis auch in Hugo's Blick die Zähre Drang, 

Die bitt’re, glüh’nde, — Liebend fühlt’ er brennen 
She Herz, ald er noch einmal fie umfchlang; 

Das gab ihm Kraft zum Unvermeidlidhharten 

Und muthig ftürzt er fort, des Vogts zu warten, 
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Unmoͤglich war's, die Zarte mitzunehmen, 
— Auch haͤtt' er's nicht im grauſen Sturm gewollt; — 
Er mußte ſich nach dem Gericht bequemen, 
Das Keinen nahen ließ, der nicht geſollt. 
Sie blieb daheim in hoffnungsloſem Graͤmen, 
Von fernen Donnern fuͤrchterlich umrollt. 
Der Ritter fand den Vogt ſchon an der Pforte, 
Und ſprach zu ihm mit ſchmerzbeklommnem Worte: 


»Ach! eins nur laßt mich bitten von dem Treuen, 
Der einſt als Herrn mir hold gewaͤrtig war, 
Die grambewöͤlkte Seele zu erfreuen: 
Ob auch ein menſchlich Wefen immerdar 
Als fremde Zeugen die Verborgnen fiheuen, 
Nur den Gefährten jeglicher Gefahr, 
O, nur mein liebes Roß laßt mich begleiten! 
Stets war’s mit mir, in gut und böfen Zeiten.« 


Gerührt, den Heren fo Eindlich weich zu fehen, 
Dem er mit Lieb? und Ehrfurcht zugethan, 
Vermochte nicht der Vogt zu widerftehen ; 

Zu Roß trat den freiwil’gen Weg man an. 
Die Blise, zuckend aus den Wolkenhoͤhen, 
Erleuchteten mit Graufen ihre Bahn, 

Und Donner gingen murrend dumpf mit ihnen, 
Als wollten fie zum mächt’gen Führer. dienen, 


Ein Felfendamm, man nennt’ die Teufeldmaner, 
Bieht fi von Blankenburg bis an den Rand 
Des Abgrunds; dieß Geftein von ew’ger Dauer 
Wöoͤlbt fich zu Höhlen in der Felſenwand; 
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Dort wohnten die geheimnißvollen Schauer 
Der heil’gen Vehm, dort weht ihre Geifterband, 
Und dort, von Nacht und Einfamkeit umgeben, 
Entfchied fie herrfchend über Tod und Leben. 


Wie fih ein Vorland ſtreckt in Meeresweiten, 
Zieht ſich der Felfendamm und endet dort, 
Der tiefe Abgrund gähnt zu beiden Seiten 
Ganz dicht an dem verhängnißvollen Drt. 
So weit die deutfchen Gauen fich verbreiten, 
Berührt ihn fehüchtern nur des Volkes Wort, 
Sest fchmetterten verftärkte Donnerfchläge 
Aus dichter, rabenfhwarzer Nacht herab, 


Erreicht war nun das Biel vom dunfeln Wege, 
Die Felfen ftarrten lautlos wie das Grab, — 
Sie hielten in dem äußern Felögehege, 
Daß die geweihte inn’re Hoͤhl' umgab; 
Am Eingang band der Graf fein Roß an Sträuche 
Und ging hinein zum dunkeln Schrecenreiche, 
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Bierter Gefang: 


Des Landes Erfte hatten fich verbunden, 
Zu hegen bier untadliges Gericht. 
Wenn lang vom Himmel ſchon die Sonn’ entfhwunden, 
Entflammte ſich ihr mitternächt'ges Licht, 
Jetzt faßen in der fihaurigften der Standen, 
Sie fehweigend mit verhuͤlltem Angeficht; 
Nicht Rang und Stand hier, die verbundnen Rächer 
Erharrten treu gemeinfam den Verbrecher, 


Und fieh?! ein Süngling trat in ihre Mitte, 
Hochſchlanken Wuchfes, herrlich anzufehn, 
Mit unbehelmtem Haupt, nach Ortes Sitte, 
Mit glüh’nder Wang’ und dunkler Locken Wehn; 
Nicht Stolz, nit Demuth lag in feinem Tritte, 
Sn jedem Zug fein Antlitz edel, ſchoͤn. 
Und Augen hob er, die in tiefer Bläue _ 
Den Himmel malten, Lieb’ und Muth und Zreue. 


So ſieht kein Suͤnder aus! — rief Mancher leiſe; 
Er oͤffnete den anmuthsvollen Mund 

Und ſprach Ihr ſtrengen Herr'n in dieſem Kreiſe, 
Ich ſtelle mich vor euerm Richterbund. 

Vielleicht wohl fehlt' ich in der Art und Weiſe, 
Doch gut und recht iſt meiner Sache Grund. 
Aufrichtig will ich Alles euch bekennen, 

Was mich verklagt und mich entſchuldigt nennen. 
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Zünf Jahr' nun find’s, feit ich aus fremden Landen 
Mit meinem Kaifer froh zur Heimath Fam; 
Sc hatte feine Kämpfe treu beftanden 
Sm Land Italia; doch was ich vernahm, 
Was wir auch hier vom Leid der Schwächern fanden, 
Erfülte mein zu fühlend Herz mit Gram, 
Und eh’ ich ausgeruht von blut’gen Zügen 
Flog ich auf’s Neu’, für leidend Recht zu Eriegen. 


Kuno von. Kefernburg war eng verbunden 
Mit meinem Vater, der den frühen Tod, 
— Ih war noch Kind — im Feld des Ruhms gefunden, 
Gleich meiner Mutter, no im Morgenroth. — 
— Nicht dent’ ich meiner Kindheit trüben Stunden! — 
Sest war der Graf von Feinden hart bedroht: 
Die mächt’gen Grafen Orlamünd’8 umzogen 
Die Kefernburg, gleich finftern Meereswogen. 


Ein wichtig Dorf beteaf’3 auf beider Grenzen, 
— Das aber rechtlich Kefernburg gehört; — 
Schon wollte Sieg das Haupt Der Gegner Eränzen, 
Dom Sturm war die umfchlofj’ne Burg zerjtört, 
Als meine Reif’gen durdy den Thalweg glänzen, 
Da ward der Unjtern bald in Glück gekehrt, 
Wir überflügelten Die Ueberreichen 
Und braͤchten fie, troß ihrer Macht, zum Weichen, 


Und zogen nun als Sieger in die Veſte. — 
Sa, da war Luft und frohes Wieder ehn! 
Willkommen waren wir als theure Säfte, 
Und durften nicht fobald von bannen gehn, 


2, Brachmann u, v. Maltitz. 9 
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Der greife Kuno pflegt’ und auf das Beſte, 

Und drang in mich, ihm offen zu geftehn, 

Womit er mir die Rettung möge lohnen? 

Nichts fey zu hoch ihm, waͤren's Reich' und Kronen, 


Wie hätt’ ich Lohn für Rechtthun fordern BR 
Sch trat erröthend ob dem Wort zurück, 
Und bat des Baterd Freund um feinen Segen, 
Als einz’gen Lohn für treues Kämpferftüd, 
Doch fühlt?’ ich bald an rafchern Herzenäfchlägen, 
Es werde heut’ entfihieden mein Gefchic, 
Denn Adelgunde trat mit fanfter Milde 
Sn das Gemach, gleich einem Engelöbilde. 


Sch blutete aus mancher leichten Wunde; 
Das regt’ in ihr des Mitleids zarte Huld, 
Sie pflegte mich, heildringend, jede Stunde, 
Mit fitt’ger und doch zärtlicher Geduld. — 
- Erhörung trank ich von dem holden Munde, 
Als ich ihr bang geftand die füfe Schuld, 
Auch fie hatt’ erften Blicke mich erforen, 
Sn Lieb’ und Treu’; — ſie hat mir’s oft gefchwor en, 


Jetzt wagt? ich's, des Verſprechens zu gedenken, 
Momit beim Gruß der Vater mich beehrt, 
Sch fleht’ ihn, Adelgunden mir zu fchenken ! - 
Sey ich nicht reich, fey gut Doch Herz und Schwert, 
Auch nie befledt von Schuld und döfen Raͤnken, 
Sey meiner Väter Burg wohl ehrenwerth, — 
Da ſchloß er mich an's Herz mit frohem Regen, 
Und führt als Braut die Tochter mir entgegen. 
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Hätt’ ich gleich da den Hochzeittag erkoren, 
Erſpart wohl hätt’ ich mir viel bittern Schmerz! — 
"Da drang das Weh? der Chriften mir zu Ohren, 
Vom fernen Orient drang mir’s in's Herz! — 
— Oft hab’ um Fremdes Eignes ich verloren; 
Doch fern von mir fey deshalb Neu’ und Schmerz! — 
Sch ſchwur in dem begeiftert muth’gen Streben, 
Nicht eh? der holden Ruh? mich zu ergeben! 


Nicht zu entlaften von dem Stahl die Glieder 
Und zu befisen meines Lebens Stern, 
Bis ich gekämpft für die bedrängten Brüder, 
Bis ich entrichtet meine Schuld dem Herrn, 
„Leb' wohl, mein Lieb! ich feh’ dich rühmlich wieder! 
Zeb’ wohl, mein Herz! bleib’ treu mir, nah und fern! 
Die wird, und hemmt auch Tod mein Wiederkehren, 
Mein lestes Herzblut fterbend noch gehören ! 


Sie ſank mir an die Bruft mit lautem Weinen 
Und gab auch mir der ew’gen Treue Schwur; — 
Beklommnen Herzend ordnet’ ich die Meinen; 
Mir zogen von der lieben Heimathflur, 

Uns bald dem Kreuzheer muthig zu vereinen, 
Das bald darauf das weite Meer befuhr, 
Doch ald die Kreuzpaniere leuchtend flogen 
Ward auch mein Sorgen himmelan gezogen. 


Sch kämpfte redlich; feit in dem Bertrauen 
Auf der Geliebten und des Vaters Wort. 
Jetzt Eehrt’ ich wieder zu der Heimath Auen, 
Beflügelt eilt’ ich nach dem theuren Drt; 
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Da hört’ ich, — weh’! mit namenlofem Grauen, 
Man feir’e morgen prächt’ge Hochzeit dort, 

Mit einem Andern geh’ zum Ehebunde 

Mein Augenlicht, mein Leben, Adelgunde! 


Und mit demfelben, denich einft beftritten, 
Zu retten Kefernburg vom Untergang! — 
O wär’ Graf Treuhelm noch in ihrer Mitten, 
Der Bruder Kuno's! doch er ift ſchon lang 
Auf fernem Kriegszug; nie hätt’ er gelitten, 
Daß mein geharrt fo ſchrecklicher Empfang. 
Bertheidigt hatt’ er damals Kuno's Befte, 
Als wir erfihienen, hoch willkommne Gäfte, 


Doch er ift fern, der Nittertugend Spiegel! 
Sonft fprädy’ er wohl für mich ein zeugend Wort! — 
Sch eilte nun, auf wider Unruh' Flügel 
Zu eined Freundes Burg, nicht fern dem Ort, 
Ah! Alles gab mir meines Unglüds Siegel 
Und ihrer Untreu! — Wahnfinn rig mich fort, 
Schon war ich dran, fo wilde Pein zu kuͤrzen, 
Selbftmörd’rifh mich in's Schwert zu flürzen. 


Da kam mir ylöslih eine Himmelöfunde, 
Und ſchnell war der entflammte Schmerz geheilt! 
Von meinen Kappen Einer war zur Stunde 
Der Nacht zur nahen Kefernburg geeilt, 
Sein Liebchen dort zu feh’n, der Adelgunde 
Als treuen Dien’rin ihe Vertrau'n getheilt. 
Er flog zurück, mir freudig zu verkünden, 
Was neu dag Leben konnt' in mic entzünden, 
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Als Adelgunde meine Näh’ vernommen, 
Da war ein neuer milder Hoffnungsſtrahl 
Sn ihrem thränenmatten Aug’ entglommen ; 
Heil mir! die Treue theilte meine Qual! 
Und fie beſchwor mich, auf. die Burg zu kommen, 
Zu reiten fie von der verhaßten Wahl! 
Kurz fey die Zeit; und koͤnn' ich nicht fie retten, 
So werde Tod zerfprengen ihre Ketten, 


Sest war die Seele mir zurückgegeben, 
Die fchon entflohen faft im mädjt’gen Schmerz, 
Denn jedem Streich des Schickſals widerftreben, 
Das kann und fol ein edelmüth’ges Herz; 
Nur wenn in Untreu’ feines Lebens Leben 
Sich ihm entriß, wenn Heil'ges ward zum Scherz, 
Dann darf man nicht mit dem Serftörten rechten! — 
Sch Eehrte wieder zu des Lebens Mächten, 


Graf Kuno’3 reihe Nachbarfluren hatten 
Schon längft gereizt der Orlamuͤnder Blick; 
So wollten fie in Adelguntens Gatten 
Ihm einen Erben bieten für fein &lück, 
Und er, den Sahr’ und Krankheitsſchwaͤch' ermatten, 
Er wies den Glanz des Antrags nicht zurüd, 
Bu ſichern, meint’ er, feiner Grenzen Frieden: 
Und fo war Eid und Treu' dahin gefchieden, 


Was aber heft’ger meinen Zorn entflammte, 
Mar das, was in der Gegend ich vernahm; 
Wenn feinen Eidbruch oft der Greiß verdammte, 
So ſprach man, zu befywicht’gen feinen Gram: 
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Kehrt auch zurück der arme Hochentflammte, 
Leicht macht man den erzürnten Löwen zahm! 
Ein Sümmlein Golds, dem Erbtheil angemeffen, 
.&o wird er Braut und Hochzeit bald vergefien! 


Sagt, ob die Alles — ob — o Sott! vor Allen 
Nicht Adelgundens heil’ge Thränenfluth 
Mir heiß und ſchwer mußt? auf die Seele fallen? 
Nicht reizen mußte meine glüh’'nde Wuth? 
So wie die Worte mir zu Ohren fchallen, 
Flieg’ ich zu Roß, mit ungezähmten Muth; 
Ich kam zue Burg mit wildem Herzenspochen, 
Eh’ noch das Sa, das fchredliche, gefprochen. 


Ihr wißt das And’re, was fich zugetragen! 
Wie ich zur Kirche ftürzte rachentbrannt ; 
Die Kappen Kefernburgs, aus jenen Tagen 
Des Kampfs mir nody mit Achtung zugewandt, 
Sie fchienen felbit im fchlichten Sinn zu Elagen, 
Daß ſolchen Lohn ein treuer Kämpfer fand; 
Unaufgehalten eilt’ ich Durch die Reihen, 
Die Braut, mein Weib, mir fiegend zu befreien ! 


Daf, als fih Dtto mir entgegenftellte, 
Ich in gedrungner Nothwehr mit dem Schwert 
An heil’ger Stätte meinen Gegner füllte, — 
Ich glaub?’ e8 wohl, daß dieß die Schuld vermehrt! 
Doch ftetd, wie hoch die Fluth der Fehler fchwellte, 
Hat Gott die Noth mehr als die Schuld gehört, 
Und traun, nicht froh ift uns die Zeit verfchwunden,. 
Nicht Herzen ziemend, die ſich neu gefunden! 
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In unſer Gluͤck war Wermuthsthau gefloffen, 

Und Reinſtein heiß’ auch drum der Regenſtein! 
Denn viele Thränen, die wir Dort vergoffen, 

Sie wufchen ficher von der Schuld uns rein! 

— Jetzt hab’ ich treu das Herz euch aufgefchloffen, 
Und möge Gott mir Zeug’ und Richter feyn 

Er ſchwieg, fein lichte Aug’ zur Erde ſenkend; 

So fohwiegen auch die Richter, ernft und denkend. 


Fünfter Gefang. 


Ob auch mit Schreien aus den Unterreichen 
Bewaffnet war der ftrenge Richterbund, 
Doch waren Menſchen nur die Geiftergleichen, 
Und ganz untrüglic fpricht Fein ird'ſcher Mund; 
So mußt? oft Gutes der Verblendung weihen, 
Denn Lieb’ und Haß beherrfcht dad Erdenrund, 
Und in gerechter Richter beften Willen 
Drängt Andrer Gunft und Abgunft fi im Stillen. 


So glänzt’ in diefe nächtlichen Gebiete 
Noch felbft der Schimmer ird’fher Macht herein; 
Aus Orlamuͤnda's fürftlihdem Geblüte 
War Mancyer in dem richtenden Verein; 
Auch Halberftadt, der ftil nach Rache glühte, 
Sann nur, den Feind dem Untergang zu weih’n, 
So regt? fich Leif’ und lauter neu die Klage, 
Und Tod und Leben lag auf ſchwanker Wage, 
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Da fand aud der Verhüllten ernftem Kreife 
Ein Richter auf, von herrlicher Geftalt; 
Er ſprach: „Bedarf es für das Necht Beweife, 
So hab’ ich fie in freudiger Gewalt! 
Straf Treubelm bin ich, den von weiter Reife 
Gott eben führt zum düftern Aufenthalt. 
Als Zeuge tret' ich auf, und fo erfcheine 
Mein Antlig frei im rächenden Vereine.” 


Er nahm die Hülle von den edeln Zügen, 
Und hoch ftand Kuno's tapfrer Bruder da; 
Der Freude meinte Hugo zu erliegen, 
Als er vor ſich den theuern Nitter fah. 
„D Gott!“ rief Treuhelm, „laß die Unfchuld fiegen! 
Sch fah e8, was er tbat und mas geſchah! 
Wenn ihm Bergangnes nicht das Wort darf führen, 
So mag ihe Stimmrecht Menſchlichkeit verlieren! 


Er hat, als unfre Kräfte fchon gefchwunden, 
Des Bruderd Burg vom Untergang befreit; 
Dann, in getreuer Glut für Adelgunden, 

Sich dennoch ſtreng des Nitters Pflicht geweiht, 
Und welchen Lohn bat er dafür gefunden? 
Welch fchredlicher Empfang war ihm bereit’t? 
Entbehrt hatt’ er der füßen Minne Freuden, 

Zu mildern fern bedrängter Brüder Leiden, 


Und während dem entreißt man ihm da8 Leben 
In der verfprochnen heißgeliebten Braut! 
— Und wenn er nun, in der Verzweiflung Streben, 
Nicht auf des Ortes Heiligkeit gefchaut, 
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Wer wagt fich drob zum Richter zu erheben? 

Das Unrecht, das er litt, ich zeug’ es laut, 

Gleich einem Felfenftüd, fein Fehl dagegen 

Iſt Elein und leicht und mag fein Sandforn wägen, 


Und alfo möge Gott und richten, Brüder, 
Wie wir jest richten über Zhat und Grund! — 
Der edle Zreuhelm fchwieg, und hin und wieder 
Ging Beifallöflüftern durch den Richterbund, 
Doch Rachſucht fchlug die milde Regung nieder, 
Und gab ſich fiegend durch die Mehrzahl Fund; 
„Nein! rief die Menge, „unverfühnt zu rächen, 
So ſchwuren wir, dad frevelnde Verbrechen ; 


Er Hat den Zod verdient nah unfern Pflichten; 
So treffe fcharf des Rächer Dolch fein Herz!!! — 
Der Ritter ftand verfteint, in feine Tichten,. 
Muthvollen Augen drängte fich der Schmerz. 
„Run dann, fo mag der Allmächt'ge richten!“ 
So rief er laut, und blidend himmelmwärts 
Floh' durch den Kreis er zu des Eingangs Schwelle, 
Wo noch fein Roß fand an der fichern Stelle; 


Und wie ein Blisftrahl war er in den Bügel 
Des muth’gen Roffes, deffen Kraft ihm Eund, 
Zur Seit’ es werfend mit verhängtem Zügel, 
Segt’ er hinunter in den tiefen Schlund, — 
„O weh’ ihm, hat er nicht des Adlers Flügel! 
Der hat fich felbit gerichtet !’' tönt” es rumd. 
Dann Elimmte man hinab die fchroffen Steine, 
Zu fuchen des Zerfchmetterten Gebeine, 
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Doch welch' ein Wunder! o almädht’ge Güte! 
— Die Schöffen trauten ihren Augen kaum, — 
— So eben, rofig, zwifchen Bergen glühte 
Herauf der Morgen und befchien den Raum, — 
Sie fah’n den Nitter, welcher betend Eniete, 

An grünem Moorgrund, wie ein Bild im Traum, 
Die Mähne freudig fehüttelnd fand daneben 

Sein fchönes Roß, und grüßt’ ihn froh im Leben. 


Und Staunen füllte nun der Richter Herzen: 
Kein, hier hat Gott gerichtet! fagten fie; 
Kein Sterblicher darf mit der Allmacht foherzen, 
Die diefem fichtbar ihre Kraft verlieh. 
— Geendet waren nun der Liebe Schmerzen, 
Und Adelgund’ und Hugo fehieden nie. 
Denn Gottes Urtheil fteht, den Kampf zu ſchlichten, 
Hoch uͤber allen menſchlichen Gerichten. 


Ausgewählte Gedichte 


G. U. von Maltiß, 


* ER ER J 





An Seume's Grab. 


Step ich wirklidy denn an jenem Grabe, 
Das den großen Kämpfer in fi ſchließt? 
Sa, ich fühl’s, denn meine Shräne fließt, 
Dank dem alten, treuen Wanderftabe! 

Sa, ich fteh’, ich fieh’ an Seume's Grabe, 
Steh’ und ftarr’ den heil’gen Sügel an, 
Fuͤhl's mit Macht: Hier ruht ein Mann! — 


Manchen Felfengipfel fah ich fteigen, 
Steigen in des Himmels Wolkenhoͤh'! 
Doch du Hügel hier, vor dem ich fteh?, 
Deiner Größe heil'gem Zodtenfchweigen 
Mus fich jede Höhe, jede beugen, 
Aetna's Gipfel reicht zu dir nicht an, 
Denn dein Schooß Dedit einen Mann, 
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Rieſenbarde! Stahlfchild allem Böfen ! 
Heldenkaͤmpfer für der Wahrheit Licht! 
Denk' ich deine Größe, bin ich nicht. 
Fuͤhl' von allem Dünfel mich genefen, 
Bin nicht werth, die Schuhe die zu löfen, 
Was ich auch fchon fühlte, that und fann: 
Denn nur du fprachft wie ein Mann, — 


Schwimme, heiligfte der Thränen, ſchwimme 
Sn dem Auge, das ihn niemals fah. 
So war nody kein deutfcher Barde da. 
Er nur ſprach, gleich wie im Goöttergrimme, 
Wahrheit mit des Gato’5 Donnerftimme, 
Und ein Deutfchland ftaunte ftumm ihn an; 
Denn ſchon längft fprady fo Eein Mann. 


Knechtiſch war in Deutfchlands weiten Gauen 
Freie Manneöftimme rings verhallt, 
Unter Zaufenden, für Wahrheit Ealt, 
War nicht ein, ein kuͤhner Sinn zu fchauen, 
Welcher fo mit eifernem Vertrauen 
Heldenfiege für das Recht gewann. 
Er nur war es, Er, der Mann! — 


Deutſche Sünglinge von Sud und Norden, 
Deutfhe Sünglinge von Nah’ und Fern, 
Blickt auf ihn ald eures Lebens Stern! 
Alles war er Durch fich felbft geworden, 
Alles: Mann im feltnen Mannesorden; 
Eilt, o eilet an fein Grab heran! 

Schwört, wie er zu werden Mann! — 
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Deutfche Sungfrauen von Sud und Norden, 
Deutiche Sungfrauen von Nah’ und Fern, 
Seht, nur das, dad war ein Mann vom Kern. 
Sagt es doch den feichten Stugerhorden, 
Senen Männleins da mit Titel, Orden: 

Daß das wahre Weib nur lieben Eann, 
Wenn ed fühlt: E8 ift ein Mann, 


Hohe Dichter haft du aufzumeifen, 
Du mein theured, deutfches Baterland, 
Maͤcht'ge Sänger, groß und weltbefannt, 
Welche deinen Namen würdig preifen; 
Doch aus Eeinem, feft wie Stahl und Eifen, 
Dem die goldne Hippofrene vann, 
Sang fo Eühn der deutfhe Mann. — 


Keinen werden deine Fluren nennen, 
Der fo ſtolz die Manneswürde trug, 
Dem fo Eühn ein Herz im Bufen flug. 
Keinen Zweiten wird ein Deutfchland Eennen, 
Dem für’ Recht fo heiß die Adern brennen, 
Der fo graden Schritt8 fein Brod gewann, 
Stolzen Nadens, wie ein Mann. 


Ruhig fah man ihn vworüberfchreiten, 
Einfach, feften Gangs, wie die Natur, 
Auf der Menfchheit Dornenvoller Spur, 
Wie ein Riefe an Pygmäen-Leuten; 
Knirſchend fahen ihn Defpoten ftreiten 
Segen fih und rührten ihn nicht an, 
Fuͤhlend tief: Es ift ein Mann. 
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Sa, ein Mann auf des Parnafjus Zinnen, 
Keines Menfchen, nicht fein eigner Knecht, 
Nur für Freiheit, Wahrheit, Licht und Recht, 
Sonft für nichts auf Erden zu gewinnen, 
Neines Herzens und gefunder Sinnen 
Stieg er Eühn den Lebenspfad hinan, 

Teften Fußes, wie ein Mann, — 


Sa, nur männlich, Barde, war dein Leben, 
Männlich ſchritt'ſt du über Alles fort, 
Maͤnnlich war dein Blick und war dein Wort, 
Männlich-frei dein großes, kuͤhnes Streben, 
Männlich ftritt’5 du ohne Furcht und Beben, 
Männlich fahft du jedes Leiden an, 

Und im Tod noch warft du Mann, — 


Sämmerliche Alltagskreaturen ! 
SElavenfeelen unter Stern und Band! 
Helden, in den Soͤldner-Rock gefpannt! 
Feinde aller eifernen Naturen! 
Zwerggefhöpfe ihr, in Mannesfpuren! 
Merkt’s euch: Knechten fteht Fein Handeln an! 
Denn zur That gehört ein Mann! 


Säammerliches, laues Hof-Gelichter, 
Mit dem Knabenduͤnkel in der Bruſt! 
Fuͤhlſt vieleicht da zum Verleumden Luft? 
Zreibt’5 euch, trodene Gefchäftögefichter, 
Aufzutreten gar als feine Richter? 

Tretet zitternd an fein Grab hinan 
Und verftummt,. Hier ruht ein Mann! 
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Schande über Deutfchland, ewig Schande! 
Schande! mit mir jeder Biedre ruft. 
Er ſank unbelohnet in die Gruft, 
Er, ein Stolz dem ganzen Vaterlande, 
Schande über Deutfchland, ewig Schande; 
Mancher Schwaͤchling Zaufende gewann, 
Und er darbte, er, ein Mann. 


Königlich, mit Gold und Ehrenkronen, 
Sieht man Hiftrionen flach und ſchal, 
Wie Maitreffen ohne Scham und Zahl, 
Täglich mit des Kröfus Pracht belohnen, 
Doc vorbei an Deutfchlands Fürftenthronen 
Schreitet unbeachtet, wie im Bann, ; 
Des Parnafjus freier Mann, 


So ein Schubart, Bürger, Rabner, Sciller,_ 
So ein Sleim, ein Kofegarten, Kleift, 

Und fo mancher andre große Geift, 

So ein Leipnis, Kant, ein Keppler, Müller, 

Wie ein Voß, ein Hölty, Ramler, Hiller, 

Seder kaum fein Hungerbrod gewann, 

Fürften! wer von euch ift Mann?! — 


Deutfche Fürften, fchlagt die Blicke nieder! 
Zittert vor der Völker Strafgericht, 
Wenn einft Weltgefchichte von euch fpricht, 
Wenn verftummt find ale Schmeichlerlieder 
Und des Heuchlers Maske finket nieder: 
Bittert, wenn von euren Thaten dann 
Die Gefhichte fchreibt ein Mann, 
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Durch DOlympiaden fortzulefen; 
Jener edle, große deutfche Geift, 
Den Germanien vor Allen preift, 
Sft gleich Karaiben, Irofefen, 
Deutfchlands Fürften unbekannt gewefen ; 
Sahen ihn mit feinem Blicke an; 
Denn er war ja nichts al Mann. — 


Er, der ftündlich werth gewefen wäre, 
Nah’ zu ftehen jedem deutfchen Thron, 
Freund zu feyn dem erften Königsfohn, 
Zu des Lands und aller Fürften Ehre, 
Er, der Bardenheld! o fliege, Zähre! 
Muͤhſam fich ein Kummerleben fpann, 
Denn Defpoten fcheu’n den Mann, 


Mußte fich in feinen Greifeötagen, 
Mit dem Pilgerftabe in der Hand, 
Um daß legte Fleckchen Baterland, 
Wie ein müder Zagelühner plagen. 
Dennoch hat er wie ein Mann getragen, 
Trat mit Bitten Fürftengunft nie an; 
Schwieg und trug und ftarb ald Mann. 


Seht, hochweife Staatd: und Sternenritter, 
Mutterföhnleing, ekelfüß und zart, 
Aftermännleins ohne Kraft und Bart; 

Seht, ſtolz leben, für des Lebens Flitter, 
Könnt ihe wohl bei Wolluſt, Wein und Bitter; 
Doch ſtolz fterben, merkt's euch! diefes kann 
Nie ein Schwächling, nur ein Mann, 
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Gold und Purpur muß das müde Leben 
Knechtiſch zol’n dem eitlen Fürftenfohn, 
Um fi) von der Ahnen fchlaffem Thron 
Nur zur Mittelmäßigkeit zu heben, 
Während Männer zu des Gipfels Streben, 
Sich nur brauchen, ftieg’8 auch himmelan; 
Denn der Wille ift der Mann. 


Ehrenbarde, du haft e8 errungen, 
Bu des BVaterlandes fehönftem Ruhm, 
Du, ein ächtes, deutſches Eigenthum, 
Dir iſt es in vollem Maß gelungen, 
Nein zu ſtehn vor allen Laͤſterzungen; 
Was Berleumdung Gift’ges auch erfann, 
Sie zerbrach an einem Mann, 


Großer Tag, der unfre Schmach vernichtet, 
Und nur ein teutonifihes Geſchlecht, 
Zu des Baterlandes Ruh’ und Recht, 
Die fo lang genährte Zwietracht fchlichtet, 
Wenn fih Deutfihlands großer Morgen Jichtet, 
Und fit) Alles Allem einet — dann 
Wird man deiner denken, Mann! 


Wird zu jenen hohen Beldenfeelen, 
Die man Hermann, Hutten, Luther nennt, 
Und die Tyrannei mit Zittern Fennt, 
Deinen Namen, deutfcher Barde zählen, 
Und nicht einen Augenblick verhehlen, 
Wo dein Geift für deutfche Freiheit ſann; 
Denn die Nachwelt fpricht als Mann, 
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Doch wie fol ih Wort und Bilder zwingen, 
Um aus meines Herzens tiefftem Drang 
Die nad Würden, Ehre, Preis und Dank, 
Dir dein Lob mit Götterkraft zu fingen? 
Schon ermattet fühl’ ich meine Schwingen ; 
Denn das Wort reiht nicht zu dem hinan, 
Was ich für dich fühle, Mann, 


Nie hab’ ich, gleich dir, vor reichen Thoren, 
Meine Manneöftirne feig geneigt, 
Nie vor eitlem Purpur mich gebeugt; 
Denn wie du fühl’ ich mich frei geboren. 
Aber ſieh', wärft du mir unverloren, 
Säh’ ich dich von Aug’ zu Auge an, 
Deine Hände kuͤßt' ih, Mann, 


Jede Stirneöfalte wollt’ ich kuͤſſen, 
Die dein grader, hoher Sinn dir zog 
Und dein hartes Mißgefchick dir bog, 
Theilen mit die meinen legten Biſſen. 
Sollteft, wad man Zreue-nennt, doch wiffen, 
Und vielleicht, o Freude! fprädhft du dann 
Einft zu mir: Sch fey ein Mann. 


Ha! ein Mann von dir genannt zu werden 
In der weiten, großen Menfchenmwelt, 
Wo fo wenig wahre Farbe hält, 
Wär’ mir eine fefte Burg auf Erden, 
Troft und Etab durdy jegliche Befchwerden. 
Pilgern wollt’ ich dann bergab, bergan, 
Denn mich ehrte.doch ein Mann, — 
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Armer Barde ohne Glücd und Frieden! 
Mit des innern Kampfed ew’ger Glut! 
Für dein VolE und deine Zeit zu gut, 
Einem hellern Säkulum befchieden. 
Niemand hat verftanden dich hienieden, 
Keiner fah aus rechtem Licht did) an. 
IH hätt’ dich verftanden, Mann, 


Armer Pilger, durch ded Kummers Nächte, 
Schwer belaftet mit des Mißmuths Pein; 
Unter Larven einzig Menfch allein; 

Ohne Liebeötroft und Freundesrechte; 
Einzig Mann im fElavifchen Gefchlechte, 
Ekelte dir bag das Leben an; 

Dennoch trugft dur es ald Mann; 


Dennoch haft du Großes viel geftiftet, 
Haft dem dummen Stolze keck gelehrt, 
Mas ein Mann im wahren Sinne werth; 
Haft die Zeit, vom Unfinn rings vergiftet, 
Mit der Wahrheitsfadel Eühn gelüftet, 
Und fo mancher Eleinlihe Tyrann 
Hob fi auf an dir, o Mann! 


Deutfches Baterland, auf, Eniee nieder! 
Neuig nieder an des Edlen Grab, 
Bitt' ihm weinend jede Schmähung ab. 
Nie gebiert dein Schooß fo einen wieder, 
Enfel! fingt ihm Dank: und Ehrenlieder ! 
Und wer männlich denket, fehreibe dann . 
Auf fein Grab! Hier ruht ein Mann! — 
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Der Delinquent. 


Was waͤlzt das Volk in wilden Maſſen, 
Sich uͤber Plaͤtze weg und Gaſſen? 
Wo ſtroͤmt es hin, wo tobt's hinan? 
Wer iſt der ſtille, bleiche Mann, 
Der auf dem leeren Karren ſitzet, 
Und deſſen Auge dann und wann 
Wie Irrlichts-Glut zum Himmel blitzet? 
Was iſt's, das ihn ſo nah umſchließt, 
Von allen Enden, allen Seiten? 
Was deutet das Dragonerreiten? 
Der dumpfe Schlag — das hohle Laͤuten, 
Das ſich wie ferner Grabgeſang ergießt? — 
Wer iſt's, der jetzt herniederſteiget, 
In Mannesblicke, Mannesruh', 
Und ſtolz mit Manneswuͤrde ſchweiget? — 
Wer ſchreitet jenem ſchwarzen Huͤgel zu? — 


Ein Sohn des Ungluͤcks iſt's, der Leiden, 
Dem feine legte Stunde ſchlaͤgt, 
Und der fein Haupt zur Ruhe trägt; 
Denn er, er foll — von diefer Erde fiheiden, — 
Er fol! — Er ſoll?! — Ein fhweres Wert, 
Wo lebt das Recht, ed auszuſprechen? 
Mer wagt zu fühnen hier, zu rächen, 
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Auf diefer Erde großem Sündenort? — — 
Genug, der Bruder, er ſoll fort, 

Die Bruderwelt hat eö befchloffen. 

Sein Blut, ed werde hier vergoffen 

Zür das, was er nah Menſchen — Rath 
Vielleicht zu viel — vielleicht zu wenig that, — 


Schon iſt's gefcheh’n! Der blut’ge Streich gefallen, 
Doch wie? — ift’8 möglich! kann e8 fein!? 
O Menfchenwürde, fage nein !! 
Aus al’ den taufend Augen, allen, 
So gaffend auf das Opfer fihau’n, 
(Kann noch der Menfh auf Menfchen baw'n!) 
Fließt Eeine Mitleids-Thräne nieder ? 
Wie? auch Eein Blick ift da, der Liebend fpricht : 
Schlaf’ ruhig, Freund! ich fluch' dir nit? 
Kalt rinnt es rings durch kalte Glieder? 
Sn Eeinem Bufen fchlägt ein Menfchenherz 
Zür ihn, in brüderlichem Schmerz? 
Sn Eeinem 2? — — Keinem!! — Kalt und froftig, 
Waͤlzt ſich der Alltagstroß nach Haus, 
Und duch den Haufen, weldy’ ein Graus! 
Hört man’ von Mund zu Munde gehen: 
„Sit der Kanaille Recht gefchehen | 


Dog wie! Weldy’ graufe Frevelthat 
Hat denn der Ungluͤckſelige verbrochen, 
Fuͤr den kein Mund, kein Aug' geſprochen, 
Und dem kein fuͤhlend Herz genaht? — 
Was hat er an der Menſchenwelt, 
An ihr, die doch ſo viele Laſter duldet, 
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Denn gar fo Gräßliches verfchuldet, 
Daß Niemand ihn des Mitleids würdig hält? 
Man weinet ja dem ärgften Nebelthäter, - 
Dem Batermörder, Landöverräther, 
Dem Scänder felbft am eig’nen Blut, 
Dem Räuber an des Freundes Gut, 
Dem Heudler, und dem Buben der Verführung, 
Sa, dem Verleumder felbft, in — Rührung 
Des Mitleids legte — Thräne nad. — 
Was ift’s, das dieſer denn fo fürchterlich verbrach? 


Da ploͤtzlich wankt am Knotenftabe 
Ein alter Greis, fhon felber nah dem Grabe 
Zum Dichter lebensmuͤd' heran, 
Und fieht ihn lange forſchend an. 
Dann fpricht er: „Freund! mich duͤnkt, es fraget 
Dein ernfter Blick, was jener denn verlegt, 
Deß Blut noch jest den Boden negt, 
Und ach! um den nicht eine Thraͤne Elaget? 
So höre denn, allein verrath' mich nicht: 
Der bier, für den nicht eine Stimme fpricht, 
Der groß und Eühn den Henkertod erduldet, 
Er hat das Gräßlichfte verfchuldet, 
Was je ein Erdenfohn verübt, 
Mas Alles Löfet, Alles trennet, 
Das Treu’fte wider Treu'ſtes wendet, 
Der befte Menſch dem Menfchen nie vergibt, 
Und alle Zeiten, alle Völker rächen: 
Die Wahrheit wagte er zu fpredhen!! 


153 


Die Walpurgisnacht, 
(Ein Brocken-Nachtſtück.) 


Am erften Mai, Walpurgis graufer Nacht, 
Wo rings des Brodens Niefenfelfen beben, 
Und bleiche Schatten aus den Klüften fchweben, 
Die Stürme heulen und der Boden Fracht, 
Den Bergbewohnern ſich die Haare fträuben, 
Der Forft erzittert und die Fenfterfcheiben 
Zerklingend fplittern, jede Hütte bebt, 
Sn diefer Nacht erfihien auf fchroffer Spitze 
Des Brodens, wo der Teufels-Fels fich hebt, 
Auf feines Thrones graufem Klippenfiße, 
Des finjtern Reichs verhüllte Nachtgeftalt, 
Und horch! Ein Schrei von Feld zu Feld erfchallt, 
Die Flammen zuden, Stürme heulen, pfeifen, 
Der Berg erzittert, bleicye Geifter fchweifen 
Sm MWirbelflug dahin und dumpf Gebruͤll 
Erfült die Lüfte. Da wird’s ftil! — 
Denn fieh’, es winkt vom graufen Thron herab 
Der fchwarze Geift, gebietend feinen Schaaren, 
Und ploͤtzlich zuckt durch's ſturmdurchtobte Grab 
Der wüften Nacht ein blutig-rother Schimmer, 
Er kämpft und ringt, und will fich offenbaren, 
Und ledt am Thron wie fumpfig Nachtgeflimmer; 
Da glüht er roth und röther um die Klippe, 
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Und fladert auf am graufen Fürftenfig, 

Und Glut auf Glut und Blis auf Blitz, 
Beleuchten fcheußlich:grinfende Gerippe. 

Die wimmern laut und unter Weherufen, 
Umklammern fie des Felſenthrones Stufen, 
Und horch! — Ein heif’rer Eulenton erfhallt 
Durch Nacht und Graus, daß die Gebirge beben, 
Und ſich vom Echo rings die Felfen heben, 
Doch wieder ftill und ftiller wird es bald, 
Denn gräßlich heult’3 vom rothumglühten Orte 
Hernieder diefe Worte: 


Beran, ihr Gebeine, 
Bei flackerndem Scheine 
Der blutigen Glut! 
Heran zu dem Kreiſe, 
Und ringt um die Preiſe, 
Und zeigt euern Muth! 


Heran denn, ihr Schaaren, 
Mit blutigen Haaren 
Und Adern von Eis! 
Heran zu dem Kampfe, 
Im nebligen Dampfe, 
Heran zu dem Preis! 


Auf, zeigt eure Thaten, 
Die blutig gerathen, 
Am fuͤrſtlichen Thron! — 
Doch merket: vor Allen, 
Nur Einem wird fallen 
Der gnaͤdige Lohn! — 
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Drum auf, ihre Gebeine! 
Bei fladerndem Scheine 
Der blutigen Glut. 

Heran zu dem Kreife, 
Und ringt um die Preife, 
Und zeigt euern Muth! — 


Und gellendes Geheul erfüllt die Klüfte, 
And eng und enger formt Gefpenfterkreis 
Sich luftig flugs aus Nacht und Nebeldüfte, 
Den ganzen Berg umziehet leichenweiß 
Dom Monde her ein zitternd:bleihes Schimmern 5 
Die Shalkluft heulet auf, die Lüfte wimmern, 


Da fchreitet ftolz aus Falter Geiftermitte, 
Mit koͤniglichem Siegerſchritte, 
Ein blutiges Geſpenſt zum Throne hin, 
Und eine Krone von Rubinenſteinen, 
Die alle Blut in vollen Stroͤmen weinen, 
Auf ihrem Haupte, ſpricht ſie: „Herr! ich bin 
Der Krieg. Um Voͤlkerſchaften hinzuwuͤrgen, 
Gebar mich einſt dein hohes Herrſcherwort. 
Mein Hauch iſt Peſt, mein Schritt iſt Mord. — 
Ich kann den Tod von Tauſenden verbuͤrgen. 
Wo ich erſcheine, flieht das Menſchengluͤck; 
Nur Haß und Zwietracht herrſcht mit Natterngrimme; 
Denn Throne fihmettert nieder meine Stimme, 
Und einen Welttheil brennt zu Aſch' mein Blick, 
Drum bittet, Herr, dein Knecht, um jenen Preis, 
Den du dem Sieger gnädig auserkoren; 
Sch Eenne meine Thaten, Fürft, und weiß: 
Er ift allein für mich geboren," 
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Da leuchtet’3 fchwefelgelb vom Throne auf. 
Doch fieh’, was wankt zur graufen Riefenklippe ? 
Ein halbvermodert, bleiches Nachtgerippe, 

Es grinft aus hohlem Aug’ hinauf, 

Und heult aus zahnlos-halbverwef’tem Munde: 
„Ba! ſchweig' du Lumpenwicht mit deinem Ruhm! 
Der hohe Preis ift nur mein Eigenthum. 

Hör’, großer Fürft, der größern Thaten Kunde: 
Sch bin die Wolluft, Herr, und fchon im Namen, 
Sn feinem füßen Klange fchleicht mein Gift. 
Gefchlechter, die mein Zaubertaumel trifft, 

Sie müffen, Eaum erftanden, ſchon erlahmen, _ 
Wo ich mich, gleich der Lava Feuerfluth 

Ergieße, reif’ ich unaufhaltfam nieder 

In einer Menfchheit taufend Eünft’ge Glieder, 
Mit füßer Fieberraferei und Wuth. 

Kein fhuldlos Herz, Eein heiligftes Gefes, 

Nicht Pfliht und Dankbarkeit, nicht feftes Wollen 
Es fhüst vor meiner Macht. Millionen zollen 
Der Hölle gierig, was ich Eeck verletz'. 

Entnervend wuͤhl' ich ſchon im Zeugungsfeime, 
Und wie von Kraft der Menfh auch immer träume, 
Entmarft ift Alles, was er je erfchafft. 

Gebornes und Gebärerin erfchlafft 

Mein geiles Gift, und bald ift weggerafft 

Die volle Menſchenfrucht im erften Keime. 

Nur mir, gewalt’ger Geift, gebührt der Ruhm. 
Dein hoher Preis ift nur mein Eigenthum.‘ 


Und gellender erſchallt der Eulenton, 
- Schon leuchtet’ heller auf dem Felfenthron, 
Der Fürft der Schatten ſcheint fich zu erheben; 
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Doch Hu! — da öffnet plöglich fich ein Grab, 
Ein gelbgebleicht Gefpenft entfteigt dem Schlunde, 
Und Alles ftarrt entfegt hinab, 

Zautheulend fchlagen an die Höllenhunde, 
Zerflackert zifht vor Schred das Irrlicht aus, 
Den ganzen Berg erfaßt ein Fiebergraus, 
Die Felfenforften brechen, Geifter beben, _ 
Auffreifchend flattern fie und ſchweben 

Sm irren Fluge um die Schredgeftalt; 

In ihren Leichenadern rinnt's noch kalt, 

Und Alles ftürzt vor des Gefpenftes Blick, 
Entfegt in feine Nebelnacht zuruͤck. ; 
Ein Schweigen preft die weite Dunkelheit. 
Da Eriechet ernit gehült in’s Srabgewand, 
Mit einem Stabe in der Knochenhand, 

Dad Nachtphantom, frofch-Ealt und fpinnendünn, 
Zum Throne hin, ; 

Und Elammert feft fih an den Zelfen an, 
Und Erächzet dann: 

„Höre, Fürft, bevor dein hohes Lob 

Stolz den Sieger zu dem Dank erhob, 

Den du und in Gnaden Eund gethan, 

Hör’ zuvor auch meine Thaten an: 

Nicht beleid’gen will ich, Herr, dein Ohr 

Mit fo jaͤmmerlichen Alltagsdingen, 

Als wovon der Andern Lieder Elingen; 

Denn wie kann bei deiner Thaten Flor, 

Noch von ſolchen faden Lumperei’n 

Hier vor deinem Thron die Rede feyn ? — 
Reichlich hab’ auch ich, gleich diefen Thoͤren, 
Auf dem großen Voͤlker-Blutgeruͤſt 

Zaufende gefchlachtet nach Gelüft; 
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Habe junge Kinder, kaum geboren, 
Sammt der Eltern, greifem Elternpaar, 
Dft zu Hunderten in einer Schaar, 

Auf des Scheiterhaufens rothen Gluten 
Bingeopfert ; ließ in großer Qual, 

Unter Henkersmartern ohne Zahl, 
Menfchen zahllos unterm Beil verbluten, 
Habe Blut gefchändet und vergiftet, 

Den Berrath und Vatermord geftiftet; 
Habe oft mit einem einz’gen Wort 

Ganze Völker angehegt zum Mord, 

Und beinah’ in jeglicher Sefunde, 

Opfer dargebracht dem Hoͤllenſchlunde; 
Alles diefes hab’ ich auch gethan; 

Doc fürwahr, hierauf kommt wenig an; 
Denn für diefe Erdenfpannezeit, 

Hab’ ich nie gemordet, hingerichtet, 

Mas ich traf in diefer Menfhlichkeit, 
War für eine Ewigkeit vernichtet. 

Schlau, nur heuchelnd Frömmigkeit, 

Haben Millionen drauf geſchworen: 

Nur zum Frieden fey ich auserkoren. 

Doch im Dunkeln fucht? ich weit und breit 
Stets zu ſaͤen Zwietracht, Haß und Streit. 
Bölker haben mir vertrauungsvoll, 

Don dem äußern Heuchelfchein geblendet, 
Shre Herzen immer zugemendet, 

Zür den wahren Glauben fehnfuchtsvol. 
Doch ich Hab? durch Trug und irr’gen Wahn, 
‚Stets fie abgelenkt von rechter Bahn, 
Schmachtend nach dem reinen Wahrheitslicht, 
Ließ ih Tauſende verzweifeind fterben; 
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Um fie fo für ewig zu verderben; 

Doch dieß ift noch lang das Größte nicht, — 
Fuͤrſtenthrone fucht’ ich zu erreichen, 

Mich bei Großen niedrig einzufchleichen 
Durch der Schmeicheljauche füßes Gift, 
Welches ja in Ealt und heißen Zonen, 
Unter Bettlerhütten wie auf Thronen, 
Stet3 das Biel: die Menſchenſchwäche trifft; 
Denn der Erdenwürmer Eitelkeit, 
Diefes ift die füße Angelruthe, 

Mo fid Alles, was von Adams Blute 
Stammet, leihtlih an den Haken reiht. 
Eingeniftet fo, durch Heuchelfunft, 

Sn der Voͤlker, wie der Fürftengunft, 
Ward ich der Gefeierte von Beiden ; 

Zog den Fürftenfohn zum Welttyrann 

Auf, in unterdrücdtem Geiftesbann ; 

Ließ den Freiheitsfinn im Keim verfcheiden; 
Mordete in einem Erdenfohn 

Baufende der mir verhaßten Brüder; 
Warf, zugleich geehrt im Bolt, am Thron, 
Voͤlkergluͤck und Fürftengröße nieder; 
Warf, bedeckt vom heil’gen Heuchelfchein, 
Eine Menfhheit, die ſich matt gerungen 
Seit Sahrhunderten in Kampf und Pein 
Tür der Wahrheit Licht, bezwungen 

Leicht, Durch der Erziehung — Macht, 
Wiederum zurück in ew’ge Nacht, 

Und verfchloß mit einem einz’gen Worte, 
Milionen fo die Himmelspforte.“ 
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Da kracht vom Donner auf dad Fundament 
Des Felfenthrond, In lichten Flammen brennt 
Der ganze Berg, und horch! durch Nacht und Graus 
Da ſchallt ed gellend aus der Glut heraus: 
„Halt ein! verwegner Knecht, mit deinen Thaten, 
Die fchon zu kuͤhn fich meinem Ruhme nahten. 
Der Preis gebühre dir; doch fage an: 

Wie nennft du, Sklave, dich, und wie und wann 
Gebar die Hölle ſolche Kreatur? — | 
„Herr! ich war fchon von Natur, 

Hab? zwei Namen — doch nur ein Habit: 
Beiße » + +. fe — oder Sefuit.” — 


Da bebt zufammen rings die Geifternacht 
Bei dDiefem Namen, Gellend heult und lacht 
Die Hölle auf, daß weit der Himmelöplan 
Erſchallt. — Doch horch! Da Eräht des Dorfes Hahn, 
Berkündend [aut die erften Morgenftunden, 
Und Alles ift im Nu verfchwunden. 
Der ganze Berg rubt friedlich wie zuvor, 
Bom lichten Strahlenfran; ummwunden, 
Denn golden öffnet fi dad Morgenthor, — — 
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Licht und Wahrheit. 


(Ein Gleichniß.) 


Dem fchönen Bild von Licht und Wahrheit gleicht 
Ein edler Fluß, den frifch am eiäbedeckten 
Gebirge ewig junge Quellen nähren, 
Hoc, in der höchften Höh’, entfpringen fie, 
Sn taufendfältig-filbernem Geäder, 
Aus ihrem goldnen Mutterfhooße: Freiheit, 
Der Himmlifchen, die nur auf Höhen thront, — 
Und edlen Stammes ift der Fluß entfproffen; 
Denn feined grauen Ahnherrn fchneeig Haupt, 
Es grüßt verwandt die Eoniglichen Sterne, 
Und MorgenrotH malt feines Stambaumsd Wurzel, 
So fluthet flolz, in angeborner Hoheit, 
Der edle Strom: Wahrheit und Licht genannt, 
Durch Berg und Wald, durch Feld und Wiefengründe, 
Borbei am Städte-Glanz und Dörfer:Frieden, 
Und Bölkerglüd und Ruh’ folgt ihm hienieden, 


Da faͤllt's der Menfchheit ein: der edle Strom 
Zlöff’ Doch zu frei, zu ftolz für ihren Nugen, — 
Und fiehe, Shorheit fest ihm einen Damm, 

Leicht während, ihn, den Euhn und frei Gebornen, 
8, Brachmann u, v. Maltis, 11 
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Zu leiten nach befchränkter Menfchheit Weife, 

Doch hoch in Wellen zuͤrnt dee Mächt’ge auf, 

Und Zeit noch wär’, den Damm hinwegzureißen 
Und nicht zu hemmen, was nicht hemmbar iſt. — 
Alein der Shorheit Shaten — fie find — blind, 
Noch höh’re Wälle fol’n dem Kühnen wehren. 

Da fchnaubt er auf in feiner Majeftät 

Bis an der Berge fernften Riefenrüden; — 

Kun fegt man Mauern ihm von Felfenftüden, 

Doch hoch! Da halt’ wie Donner durch die Wellen, 
Auf Sturmeöflügeln heult die Fluth daher, 

Und ſchwillt — ſchwillt auf zum fürdhterlichen Meer. 


Nun erft erkennt die blinde Menfchheit bebend, - 
Daß fih der Wahrheit und des Lichtes Strom 
Nie hemmen läßt, und ah! wie willig möchte 
Sie jest der Shorheit Werke niederreißen; 

Doch weh! Zu fpät. Se trogiger fie baute, 

Se höher fie aufthürmte Wehr und Wal, - 

Je fürchterlicher, tiefer ift der Tal. 

Denn fchon zerfprengt der Strom die Felfenkette, 
Stürzt.braufend fih in's angeftammte Bette, 

Daß rings aufdröhnt das Land im Donnerknall, 
Und wo er ftürmt und flürzt und fällt, 

Die Erde rings zerplagt, zerfchelt, 

Und Menfchen, Thiere, Wald und Auen, 

Und Schlöffer, Dörfer, Städte, Gauen, 

Wild reißt's der Waſſerſturm hinab, 

Und meilenweit det rings das Land ein Grab, — 
Dieß find zu jeder Zeit die Schreckensfolgen, 
Wenn man verfucht, Des Lichtes Strom au hemmen, 


Er fließt nur wie er muß — ein Sohn der Höhe! 
Und ftürmt aud manchmal feine Fluth zu vafch, 
Man laß. ihn ungehindert ſich ergießen, 

Er wird von felbft in's Bett der Ordnung fließen. — 


Patrioten-Mißmuth. 
1829. 


Bon Weften peitfcht der Regen her, 
Sm Herzen ift e8 wüft und leer, 
Der Herbftftuem tobt im Föhrenwald, 
Sm Bufen ift ed todt und Ealt, 
Die See brauft auf am Felfenfchacht, 
Im Herzen wird e8 Grabesnacht. 
Hinauf auf den Felfen! Hinaus in den Negen! 
Da wird ſich's bekämpfen, da wird e8 fich legen. 
Binaus in den Sturm! in den Föhrenwald! 
Mit den Zähnen geknirfcht, die Fäufte geballt! 
Hinaus in die wilde, entfeglihe Nacht ! 
Wo Eein Sternlein blinkt, Fein Wefen wacht, 
Hinein in’3 wilde Meergebraus ! 
Hinaus aus dem Leben, aus der Melt hinaus! 


Ha! bier ift mir wohl auf-felf’gem Geſtein. 
Im Innern wird’ ruhig, bin mit mir allein, 


= 
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Vergeſſ' in der Elemente Gtreit 

Mich felbft, mein Schiekfal und meine Zeit, 
"Die flachſte, die Affen und Menſchen geboren. 
Hier endlich, hier hab’ ich mich felbft verloren, 
Bin in dem gewaltigen Wirbelring, 

Gleich Allem hienieden, ein lächerlich Ding. 

An Allem leer, an Allem hohl, 

Hier endlich, hier endlich ift mir wohl. 

Könnt ihr ed, Alltagsmemmen, begreifen, 

Wie des Mißmuths Furien die Seele ſchleifen, 
Hinſchleifen in die entſetzliche Nacht — 

Wo die Verzweiflung gluͤht und die Hoͤlle lacht. 
Koͤnnt ihr begreifen, empfinden, ſprecht! 
So etwas von Dingen, wie Licht und Recht, 
Wie Freiheit und Wahrheit und Vaterland; 
Was Männernerven erfchüttert und fpannt, 

Und will ed nicht gehen und Eönnt ihr es nicht, 
So fyeit foldien Narren nur in's Geficht, 

Und lachet und höhnet und zifchet fie aus, 

Paßt ganz in den Sturm, in dad Mogengebraud,. 
Mo Männer Enirfchen, müffen Lumpen lachen, 
Um dad Erdenglüd recht vollftändig zu machen. 


Der Sturmwind heult, die Wolfe bricht. 
Schau’ auf! ein Strahl von Mondeslicht, 
Mas wilft du hier mit deinem Glanz, 
Sn dem Iujt’gen Elemententanz ? 
Willſt Seufzer gebären, wilft Shränen erweden 
Narr! wie das Leben, befudelt mit Flecken. 
Mo du hinfcheinft, iſt's ausgebrannt 
Durch Menſchenwitz und Affenverftand, 
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Weiß wohl fo etwas von einer Zeit, 

Wo einft mich dein bleicher Strahl erfreut; 

Bon ein’gen Minuten vol Träumerglüd, 

Und Liebestaumel und Mondesblid ; 

Bon einem Blümchen — und einer Stunde: 

"Sie führt das Wort Betrug — im Munde. 
Von einer Thraͤne. — — Ha! Raben der Hölle! 
Hackt ihr fchon wieder auf blutender Stelle! 

So heule denn, Sturmwind, das Zifchlied dazu. 
Bulkan, du im Innern Eommft nimmer zur Nuh'. 


O Himmel! Erhöre mein brünftiges Flehen: 
Laß mid zu Grund, zu Grund laß mich gehen, 
Erliegen in diefem entfeglichen Streit, 
Vernichte mich oder die fcheußliche Zeit, 

Mo der Unfinn gebietet, und Männerkraft 

Am Gängelbande der Narren erfchlafft; 

Mo Kriftlihe Teufel im Finftern brüten 

Und Schurken noch immer die alten Mieten 

Für die heiligften Rechte der Menfchheit bieten ; 
Mo Freundfchaft und Liebe nur Wahnfinn und Spott, 
O allgerechter, gewaltiger Gott! 

Erhöre mein heißes, mein brünftiges Flehen: 
Laß Licht und Recht auf Erden erftehen! 

Wo nicht, fo rufe Männer ab, 

And fchaufle den Patrioten ihr Grab, — 
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Holland in Noth. 


Willſt, Harfe, du das Schredliche verkünden, 
Das jede Bruft mit Centnerſchwere preßt, 
Und Thränenftröme fließen läßt: 

Wo wirft du Trauertöne finden, 

Um eines Landed Marterqualen, 

Ein Unglüd — wie's noch nie geſchah, 
Und Eeine Zeit fo ſchrecklich fah, 

Mit Wahrheit graufend auszumalen? — 
D, Sänger, wirf die Harfe fort! 

Mie wollteft du ein Unglüd fingen, 
Das Raferei, Verzweiflung, Mord 
Nachfuͤhrt auf feinen Trauerſchwingen, 
Ein Unglüd, das fo viele Menfchenföhne 
Um Ruhe und Verftand gebracht, 
Berzweifelnde und Selbftmörder gemacht! 
Berftumme, ſchreckliche Kamöne! 

O Unglüd, über welches fürchterlich 
Des Landes biut’ge Shränen laufen, 
Und felber Greiſe wüthend ſich 

Die legten grauen Haar’ audraufen, 

D Unglüd, das mit einem Mal 

Des Volkes Ruh’ und Heil zerftöret; 
Denn, wo man fieht und wo man höret, 
Seufzt Alles nur ob deiner Qual, 


In düftern Eden fieht man fißen 

Des BVaterlandes Väter, und 
Todestropfen, die fie fhwigen, 

Shut ihre finfi’re Stirne -Eund, 

In. Trauer liegt der Bauptftadt Pracht, 
Und ſchwarz umflort find alle Hüte; 
Nacht ift’3 in jeglihem Gemüthe, 

Und in dem ganzen Reiche Nacht. 

Gelöf’t find des Geſetzes Bande; 

Nur Wen’ge achten noch im ganzen Lande 
Auf das, was Recht und Ordnung eint; 
Denn Alles, Alles, Alles weint, — 
Doch Hör’ ich fchon im Geifte fragen: 

DO, Unglüdsfänger, rede! fprich! 

Was ift ed, das fo fürchterlich 

Sid) unterm Monde zugetragen? 
Berfleifcht Rebellion das Land? 

Hat eine zweite Süundfluth ſich ergofjen? 
Sind Feuerregen gar herabgefchoffen 

Und haben Welttheile verbrannt? 

Liegt Recht und Freiheit rings erfchlagen? 
Bringt Peftilenz und Bungersnoth 

Dem ganzen Lande Gift und Tod? 

Nicht doch! Ich will's, ich will's euch fagen! 
So höret denn, und fteigt mit mir in's Grab: 
Die erfte Opernfängerin geht ab, 


Troſt an einen Wabhrbeitsfreund. 
1829. 


„Umſonſt verwies Auguſt den Dichter und fein Lied 
In eine Wüftenei, er war und blieb — Ovid.“ 


Du Elagft, verwaif’ter Freund, 
Man hätte wegen Meinungsfügen Dich 
Verdammt nach Willkür, das ift fürchterlich, 
Und willft, ich folle Troſt dir fenden ! 
So nimm ihn denn mit Herz und Sinn 
Von einem Leidensbruder hin! 
Möcht’ er der Seele Dunkel lichten, 
Und fchenfen dir den Eoöftlichen Gewinn: 
Dich an dir felber aufzurichten; 
Dann reichte ich ihn dir mit Freuden hin, 
Es lebt ein Gott! — Ob ihn auch nimmer 
Erkennt die tüdifhe Defpotenzucht. 
Es lebt ein Gott! allewig, immer, 
Er gab dir, Leidenfohn, Bernunft. 
Sie lehret dich: auf eig’ne Kraft vertrauen, 
Und auf die höhere, die Alles lenkt, 
Du kannſt getroft in's Weltenaug’ ihr ſchauen, 
Da kein Verbrechen deine Bruft beengt, 
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Denn Wahrheit nennt fich deine Schuld, 
Die dus verfoch’ft mit Muth und Würde, 
Drum tröfte dich mit männlicher Geduld! 
Du trägft diefelbe edle Bürde, 

Die jeder große Geift ertrug; 

Dieß fey zum Troſte dir genug! 

Ein Sokrates empfand diefelben Leiden ; 
Ein Hutten war an Schmerz dir gleich; 
Ein Schiller mußte Land und Heimath meiden, 
Und dennoch blieb er überfchwenglich reich. 
Ein Schubart büfte feiner Rede Wahrheit 
In tiefer, oder Kerkernacht. 

Ein Rouffeau feined Kopfes Klarheit 
Mit Spott, Verfolgung, Bann und Acht. 
Ein Thomas Moor, Goligny, Huß, 
Sie alle theilen gleiche Leiden; 

Sa, felbft dein Heiland ftarb am Judaskuß; 
Mer Wahrheit reden will, der muß 

Sich üben, auch vom kleinſten Gluͤck zu fcheiden, 
Verlangſt du etwas noch von diefer Welt, 
Und wär? es eine Schaufel Erde: 

Den Eleinften Span zu deinem ‚Herde, 

Und einen Bettelnfennig Geld, 

Laßt Wahrheit du in deiner Nede walten, 
Wirſt du ed, glaub’ mir! nicht erhalten. 
Dieß ift der Welt uralter Brauch: 

Dem Sünder auf dem Henkerrade, 

Und wär’ er Vatermörder auch, 

Die Schwäche ſchenkt vieleicht ihm Mitleid, Gnade, 
Doch wag’ ed, fprich aus voller Bruft, 

Der Wahrheit füße, heil’ge Luft, 

Du wirft umfonft nach einer Thraͤne ſuchen, 


Die files Mitleid für dich Hat. 

Man wird verläftern dich, verfluchen, 

Und wär’ die ganze Erde fatt, 

Und fühlte feine Seele Roth, 

Du wirft nach Mitleid, wirft nach Brod, 
Vergeben: ringen und vergebens fuchenz 

Dein einz’ger Gönner bleibt der Tod, — 

Sieh’, Freund! fo wahr die Schilö’rung ift, 

Und fo fatanifh man den Lohn auch mißt, 

So groß iſt's doch: ein freied Wort zu fprechen, 
Und muthig gegen Zyrannei und Lift 

Dem kommenden Gefchledht die Bahn zu brechen. 
Wem Gott die Kraft des Wortö gegeben, 

Dem gab er auch Beruf und Pflicht, 

Für Freiheit, Wahrheit, Hecht und Licht, 

Bid an den Zod zu Fämpfen und zu leben; 

Und wenn auch Niemand es erkennt, 

Mas liegt am Beifall einer rohen Maffe? 

Dein Licht für beff’re Zeiten brennt 

Dieß fei dein Anker, den erfaffe! 

Es ruht an ihm die Wahrheit, Leidensfohn: 
Sm Selbftbewußtfeyn liegt des Edlen Lohn, 
Drum fei getroft! Denn du haft nichts verbrochen, 
Was eine Menfchenfeele trüben kann; 

Du haft für Wahrheit wie ein Mann gefprochen, 
Drum trage jest auch wie ein Mann. 

Mas Fünnte deine Bruſt belaften ? 

Hat man did etwa nach Geſetz und Recht 
Gerichtet? Nein! man hat fih baß erfrecht, 
Das heil’ge Fundament des Volkes anzutaften. 
Man hat dich nicht nach richterlichem Spruch, 
Nach deines Land's gefeglichem Verfahren 
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Berdammt, Man wagte frech den Bruch, 
Und riß heran Verbrechen bei den Haaren, 
Man ftellte dich nicht vor den Richter hin, 
Bor ihn, den das Geſetz dazu erzogen; 
Bor Poliziften, mit dem Schergenfinn, 
Ward ein Vergeh’n dir angelogen, 
Man wußte wohl, daß, nad) des Rechtes Wort, 
An dir nichts Schuld’ges zu erfpähen; 
Doch wollte man dih als Verbrecher fehen, 
Und ri darım des Nechtes Pfeiler fort, 
Beginn der Willkür frehen Mord; 
Nicht, weil dich eine Schuld der Strafe weihte: 
Weil man die Wahrheit deines Wortes ſcheute. 
So ftempelt ſich ein fchlechter Staat 
Sm eig’nen Lande felber die Nebellen ; 
Denn wer der Ehre heil’gen Funken hat, 
Dem muß die Bruft im Grole ſchwellen. 
Der Unterthan vergibt dem Herrſcher gern, 
Was er an ihm auch noch fo hart verbrochen; 
Doc faßt er ihn an feiner Ehre Kern, 
Dat er den Bruch für ewig ausgefprschen, 
In ihrem unvertilgbar-heil’gen Reich 
Stellt auch der Bettler fich dem Kaifer gleich: 
Und wär” er Herr der ganzen Welt, 
Und füß er auf dem ält’ften Throne, 
Und trüg er aller Kronen Krone: 
Hat er, und wär’8 dem Ärmften Erdenfohne, 
Nicht feine Ehre wieder hergeftelt, 
Wird defjen Herz in Wahrheit nie vergeben, 
Und follte e8 zehn Sekula's durchleben. 
Und weh? dem Staat! der ſolche Bürger viel 
Durch Ungerechtigkeit verloren, 
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Sie wurden ihm, für feined Strebens 3iel, 
Als ftärkfte Säulenkraft geboren; 

Denn nur wer wahrhaft haſſen kann, 

Der Eann auch wahr und voller Seele lieben, 
Wer ftet3 auf halbem Weg geblieben, 

Der ift ein Schwädhling und fein Mann, 
Die echte Mannheit zeigt fich dann, 

Wenn in des Lebens bittern Nöthen 

Der Seele ungebeugte Kraft 

Das härt’fte Schickſal nicht erfchlafft, 

Und Stolz; und Ehre in die Schranken treten. 
Noch hat nie eines Herrfchers Macht, 

Und wär’ er aller Reiche mächtig, 

Zum Beugen eine Mannes-Stirn gebracht ; 
Wo es geſchah, hat Mannheit nie gelacht. 
Nur Sklaven denfen niederträchtig. 

Du bift ein Mann; drum trag’ geduldig, 
Was dir das Schickfal auferlegt, 

Wer bittet, fühlt er ſich nicht fchuldig, 

Iſt werth, daß ihn die Sklavenpeitfche fehlägt. 
Ein Mann, dem die Gewalt nicht ward, 
Den Gegner männlidy zu verderben, 

Und wär’ das Schickſal noch fo hart, 

Er weiß zu dulden, weiß vielleicht zu fterben ; 
Er trägt mit Muth des Lebens Muͤh'; 

Doch bitten Eann ein Mann, nie — nie — nie! 
Dieß ift ed, was das Heer Defpoten 
Hienieden nie vergeben kann, 

Wenn ihm auf feinem Weg ein Mann 

Die freie Stirne einft geboten, 

Und es fich baß dafür erfrecht, 

Nach eitler Macht, doch nicht nach Recht, 
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Ihn in der Freiheit anzutaften, - 

Wenn diefer Mann dann ruhig trägt und ſtill, 
Doch weder bittet, noch je bitten will: 
Dann tritt auf ftolger Herricherbahn 

Die rohe Macht dem Unterthan, 

Die Bürgerehre keck mit Füßen, 

Und muß er hart für ein Vergehen büßen, 
Das nimmer ein Vergehen war, 

Und fieht man endlich feine Unfchuld Elar, 

Sp will man nicht allein nichts thun und geben, 
Um, was man Eränfte, zu erheben, 

Nein, man verlanget keck, er fol 

Erfünt von Mißmuth und von Grol, 

Tür das, was er fo hart gelitten, 

Noch allerunterthänigft bitten, 

Wer dieſes thut und es zu thun im Stande, 
Derdient das Brandmal allgemeiner Schande, 
Denn nur wo fireng in Unparteilichkeit 

Der Fürft dem Rechte feine Rechte beut, 

Und that er irgendwo zu viel, 

Nicht gleih unfehlbar heißen will, 

Da bebt dad Herz im heimathlichen Sehnen; 
Sein tieffter Groll wird endlich ftil, 

Vergiſſet Kränfung, Schmerz und Thraͤnen, 
Und gibt auf’8 Neu’, mit neuem Muth, 

Für Fürft und Baterland fein Blut, — 
Drum, Freund, getroft! Nichtö haft du, nichts verbrochen, 
Mas eine Menfchenfeele trüben kann. 

Du haft für Wahrheit wie ein Mann gefprochen, 
Drum trage jegt auch wie ein Mann, 

Und Elage nicht ob der verlornen Freiheit, 
Mas ift in jeß’ger Zeit wohl frei? 
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Berfinf’rung, Willkür heißt ihr Feldgefchrei, 
Und ihre Bildung mod’fche Affenneuheit. 

Mer fich im Innern frei erhält, 

Nur der ift wahrhaft frei auf diefer Welt. 
Darum behalte vor dir felber Achtung! 

Mer diefes Gottes fich bewußt, 

Find’t bei des Grames fhwärzefter Umnachtung 
Den beften Troft in eigner Bruft. 

Ertrag’ mit Stolz der Zeit Verfolgung, Spott! 
Nah’ ift das Licht! — ES lebt ein Gott! 


\ 
— ——— 


175 


Der Dichter und. der Fürſt. 


Bor allem Ruhme, groß und Elein, 
Den irgend Macht und Glanz ummwehten, 
Wagt’s nur des Dichterd Ruhm allein, 
Kühn mit dem Ruhm der Majeftäten 
Zum Wettkampf in die Bahn zu treten, 
Mag nod fo alt ihr Wappen feyn: 
Er wagt's — und Eann allein ed wagen, 
Der Menfchheit Beifall fürftet ihn, 
Die Majeftät fieht zum Triumph ihn zieh’n,. 
Fuͤhlt feinen Stolz und kann ihn nicht ertragen. 
Unedle Rache glühet auf, 
Den Uebermüth’gen zu verderben, 
Doch weil nichts hemmet feinen Siegeslauf, 
Traͤgt fie der Noth die Rache auf; 
Sie fieht: er weiß nicht Schäße zu erwerben, 
Und läßt ihn drum vor Hunger — fterben. — 
Dieß ift gefcheh’n, gefchieht noch heut, 
Und wird gefcheh’n zu jeder Zeit, — 


176 


Salomonifcher Befcheid. 


Im Reich der Thiere gab einmal 
Die Leuen-Majeftät — aus Gründen, 
Die fich in ihren Tagen finden, 
Zu aller andern Thiere Qual, 
Dem Wolf die naͤchſte Macht der Erde — 
So daß die einzige Behörde 
Naͤchſt ihm (dem Leu’n) der Lämmerwürger war, 
Und was im Reiche an Befchwerde, 
So wie an Bitten einging, war 
Verwiefen flugs an die Behörde, — 


Da kam in tieffter Devotion, 
Sn wahrem Unterthanen:Zon 
Und Eurzgefaßten Schreiben — fein, 
Wie folgt, ein armes Schäfchen ein: 
»Geruhen Eure Majeſtaͤten, 
Sn mein und meiner Brüder Nothen 
Uns gnaͤdig Dero Schutz zu leihn. 
Noch hall'n vom jammervollen Schrei'n 
Des Mordes unſ're Huͤtten wider, 
Miniſter Wolf wuͤrgt Alles nieder, 
Und frißt, trotz Angſt und Klaggefchrei, 
Die Landeskinder euch wie Heul« 
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Da fährt der Löwe zornig auf 

Und — ſicherlich — ihr fchwört darauf, 

Er fey ergrimmt ob foldyer Streiche, 

Ihr irrt! Sein Zorn hat andern Grund, 
»Wie?« fprichtier, »Eennt der dumme Hund 
So wenig den Gebrauch im Reiche, 

Was klagt der Narr fein Unglüf mir?« 
Und eilig fchwebt das weife Thier: 

»Den Supplifanten der Befchwerde 
Berweifen wir. an die. Behörde — 
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Der Landtag. 


(Parodie des Sandſchuh.) 


Der Landtag war berufen, 
Und body auf goldnen Stufen 
Ded Throne faß König Hans, 
Und um ihn die Großen der Krone, 
Und unten, ganz unten am Throne 
Die Minifter im bunten Kranz. 
Und wie er winkt mit dem Finger, 
Auf thut fich der goldne Zwinger, 
Und herein mit bedächt'gem Schritt 
Ein Landftand tritt, 
Und fieht ſich ſtumm 
Rings um, 
Faͤngt an zu gähnen 
Und thut fich dehnen, 
Und redt die Glieder 
Und fegt fich nieder, 


Und der König winkt wieder, 
Da öffnet ſich ſchnell 
Ein zweites Thor; 
Daraus tritt auf der Stel? 
Noch ein Landſtand hervor, 
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Doch wie er die Minifter erfchaut, 
Er kaum fih zu reden getraut, 
Dreht zierlich und fteif 

‚Einen langen Komplimenten-Schweif, 
Spricht ein’ge Worte 

Am unredten Orte, 

Ohne Berftand und Sinn, 

Und fegt fich hin, 

Doch im Volke murrend, 
Schnarrt’8 grimmig fehnurrend, 
Zobt auf und nieder, 


Und der König winkt wieder, 
Da treten, zu der Minifter Graus, 
Zwei Liberale auf einmal heraus. 
Die fprechen zu des Königs Schreck 
Ein freies Wort von der Leber weg, 
Und reden laut und reden viel, 
Und Alles in liberalem Styl. 
Da ſchneiden die Miniſter entſetzliche Fratzen, 
Und ſelbſt die Majeſtät wird ſtill, 
Sie weiter nichts hören will, 
Denn fhwül wird ihr's und heiß, 
Doch in des Volkes Kreis 
Klatfcht Alles Hoch auf in die Sagen, — 


Da reicht von ded Thrones Rand 
Der König ein buntes Band; 
Dran hängen gar zierlich und. fein 
Zwei Kreuzchen Elein. 
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Und zum erſten Redner ſchmeichelnder Meif” 
Spricht ein Minifter mit füßem Munde: 
„Mein Herr! Ihr ſpracht fo warm, fo heiß 
Für Volkes Wohl in dieſer Stunde, 

Nehmt dieß ald Dank vom König hin!« 


Und fieh’ ! des Liberalen Sinn 
Wird flugs fo kleinlaut, füß und dünn; — 
Er danft entzüdt dem Weberbringer, 
Schweigt ftil — nad Hofes Sitte — 
Und ſteckt auf des Buſens Mitte 
Dad Kreuzlein an mit flolzem Finger. 
Und Alles dieg muß das Volk erfchauen,. 
Kann's kaum den eignen Augen trauen. 
Da tritt mit gleichem Schmeidyelblick 
Zum zweiten Redner in der Runde 
Der Minifter mit lächelndem Munde, 
Und reicht ihm hin dafjelbe Gluͤck. — 
Doc; diefer fieht ihn an und fpricht: 
Für meined Vaterlandes Wunde 
Paßt die Minifter-Pflafter nicht,« 
Und arretirt war er zur felbigen Stunde, — 


Der Schein. 


Schein heißt der Erde Wirklichkeit, 
Nur Schein regiert dieß Leben, 
Und alle Macht und Herrlichkeit, 
Wonach wir Menfchen ftreben, 
Und Gluͤck und Luft und Schmerz und Pein, 
Sind, recht betrachtet, nichts ald Schein. 


Kaum ſcheint zu freudigem Gedeihn 
Der Erdenprinz geboren, 
So fheint iym auch ſchon Sonnenfchein 
Auf Nafe, Mund und Ohren; 
Und bald reicht in ſchein heil'gem Sinn 
Der Pfaffe ihm den Taufſchein hin, 


Und fich’, nur wen’ge Zeit vergeht; 
Im bunten Frühlingskleide 
Erſcheint ihm rings die Welt. Er fleht, 
Bor namenlofer Freude, 
Mit fehnfuchtöfchwerer Bruft — allein, 
Und ſchwaͤrmt beglüdt im Mondenfcein, 


Da naht, was ihn fo lang erfüllt 
Mit tief geheimem Sehnen: 
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Der Auderkornen holdes Bild, 

Und unter Freuden-Thränen 

Scheint, mit dem Tauffchein in der Hand, 
Die Ehe ihm ein Rofenband- 


Doch bald ſcheint heißer Sonnenfchein 
Auf's ernft’re Erdenftreben. 
Es handelt ſich um Mein und Dein, 
Und fieh’, dem ganzen Leben, 
Das fonft die Luft fo rein genährt, 
Gibt jest der Geldfchein feinen Werth. 


Nun endlih Scheint dem Adamöfohn, 
Am Abend feiner Zage, 
Ein Traum dieß Seyn; doch fieh’, zum Lohn 
Für ale Müh’ und Plage, 
Zür manchen Kampf und manche Pein 
Schreibt ihm die Welt den Todten ſchein. 


So ift denn Alles, Alles Schein, 
Drum, lieben Erdenbrüder, 
Ringt nicht zu fehr in diefem Seyn, 
Es ſinkt ja Alles nieder! 
Denn feht, vom ganzen Erdenfeyn 
Berbleibt auch nicht einmal dee Schein. 


183 


Vorwärts! 


Vorwaͤrts geh’ ed mit Licht und Wahrheit, 
Und vorwärts ſtets mit der Vernunft! 
Doch rüdwärts mit der Lügenzunft, 
Und rückwärts ſtets mit jeder Narrheit. 


Nur vorwärts geh? ed mit dem Rechte, 
Und vorwärts mit der Freiheit Licht! 
Doc rückwärts ftetd mit dem Gezuͤcht 
Der bübifchen Defpotenfnehte., 


Nur vorwärts geh’ ed mit der Tugend, 
Und rüdwärts mit der Lafterbrut! 
Vorwärts mit des Sahrhunderts Muth, 
Und vorwärts mit der ganzen Jugend. 


Vorwaͤrts geh’ ed mit allem Wiſſen, 
Und vorwärts auch mit jeder Kunft! 
Doc rückwärts ftets mit Wahn und Dunft, 
Und allem Kram von Soll’n und Müffen. 


Vorwaͤrts geh’ ed nach allen Seiten! 
Durch alle Zonen weit und breit! 
3a, vorwärtd mit der Seligkeit ! 
Sonft hat auch fie nichts zu bedeuten. 


Sonft und Jetzt. 


O alte, heldenftolze Zeit! 
Wo bift du hingefchwunden ? 
Wie ſchal und fade geht’ doch heut’ 
Bei und Philifter-Hunden! 
Denn fo ein Held vom alten Schlag 
Steckt unfrer zwanzig in den Sad, 
Und glaubt zu haben Mäufe, 


Man feh’ doch nur die Narrentracht 
Bon unfern StugersBafen, 
Mit auswattirter Soſenpracht 

Und hochbebrillten Nafen! 

Wenn foldye Helden einmal ziehn 
Den AuafisDegen, ah! da fliehn 
Nicht zwanzig alte Weiber. 


Frei, ungeziwnngen, ohne Bier 
Hob fich der Helden Naden. 
Wir ſchnuͤr'n und preffen uns dafür 
Die Kehlen, daß fie quaden. 
Kein Wunder, wenn bei folcher Pein 
Kein Kopf fih rührt, ein Kopf — zu ſeyn; 
Er ift ja feft gefchnüret. 


Ein ftolz befederted Barett 
Bededte einft die Stirne 
Der Alten; doch was ziert fo nett 
Denn unfer platt Gehirne ? 
Ein fteifer Filz nad altem Brauch, 
Und richtig, Alle find denn auch 
Recht filzige Philifter, 


Sn langen Locken wallte frei 
Das Haar von unfern Bätern. 
Nun feht dafür die Schnirkelei 
Bon unfern Modeftädtern! 

Sie fcheeren felbft ſich pudelkahl, 
Kein Wunder, wenn fie allzumal 
Kreuzweis gefchoren werden, 


Einft unterm Panzer, goldgeziert, 
Da ſchlugen Männerherzen. 
Doch unfern Männleins, parfümiet, 
Macht foldyes zu viel Schmerzen, 
Sie fül’n, um Helden gleich zu feyn, 
Die Bruft in zehn Pfund Watten ein, 
Da muß der Muth — erftidken, 
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Ein Schwert, ganz Eorb= und bügelfrei, 
Bing einft an freier Seite, — 
Wir ſteck'n das Ding nach hinten bei, 
Mit trodd’ligem Gelaͤute. 
Kein Wunder, wenn bei einem Strauß 
Nicht flugs die Plempe geht heraus, 
Und wir ſtets Prügel Eriegen, 


Ein Sammetmantel, reich geftickt, 
Mar einft in alten Zeiten 
Der Edlen Bier; doch feht! was fhmüdt 
Bei unfern Modeleuten 
Den Leib? — -Ein fteifer Zeiſigſchwanz 
Bon Rod, nicht vorn, noch hinten ganz. 
O englifirt Sahrhundert ! 


Ein Sporn, vergoldet, ſchwer und feft, 
Mar einft für Eifenfohlen, — 
Anjeto ihn der Stuger läßt 
Dom Nürenberger holen, 
Und Spörnden, fein, von Silberguß, 
Traͤgt er am petit-maitre-Fuf, 
Und nur den Sporn im Kopfe, — 


Ein Streithengft, ungebändigt, wild, 
War fonft dad Roß der Alten, — 
Doch feht, wie lämmerfanft und mild 
Sich unfre Klepper halten! 

Denn jeg’ge Helden ftramm gefchnürt, 
Sie ſchwingen ſich, nur eindreffirt, 
Auf — efelfromme Stuten, 


187 


Ein Eräftig’ Fleifh und guter Wein, 
Dad war die Koft vor Zeiten. — 
Wir fchluden nur Kartoffeln ein 
Und fade Süßigkeiten; 
Begeiftern uns Durch Rum und Bier! 
Wie anders, daß wir auch dafür 
Thatlahme Wichte bleiben. 


Auf felf’ger Hoͤh', aus Quaderftein’, 
Erftanden Ahnenfige. — 
Wir Eriechen dumpf in's Thal hinein, 
Und an der Entenpfüse 
Da bau’n wir unfre Nefter hin. — 
Wie foll nun da ein Freiheitsfinn, 
Wie Hochgefühl erftehen? — 


In voller Mannskraft, ungefchwächt, 
Gefund an Geift und Magen, 
So lebte ſtark jen’ alt’ Gefchlecht 
Bid zu den fpät’ften Tagen, — 
Doch wir find fchon entnerot gezeugt, 
Und haben fünfzig wir erreicht, 
So find wir Pillenfhacdhteln. 


O, feht doch nur die Sammerfchaar 
Bon unfern jungen Greifen! 
Halb blind, erbleicht und ohne Haar, 
Die follen Kraft beweifen?! — 
Der ung’, den ſolch ein Schächer macht, 
Iſt Schon entnerot, wenn er's gedacht, 
Und Pilz im Mutterleibe, 
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D alte, heldenftolze Zeit! 
Wo bift du hingefchwunden ? 
Ein Zumpenleben ift’8 doch heut’ 
Bei uns Philifterhunden! 
Ohn' Auffhwung, Thatenkraft und Geift 
Das alte Lied noch immer heißt: 
Schweig’ ftil und friß Kartoffeln. 
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